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Predigtſtudie über die Epiſtel des dreiundzwanzigſten 
Sonntags nach Trinitatis. 
Phil. 3, 17—21. 


„Folget mir nach, lieben Brüder, und ſehet auf 
die, die alſo wandeln, wie ihr uns habt zum Vor⸗ 
bilde“, V. 17. Zu ſeiner Nachfolge reizt und ermahnt der Apoitel 
ſeine Chriſten zu Philippi, die er in herzlicher Liebe als ſeine Brüder 
anredet. „Folget mir nach“, ſo ſagt er, oder, wie es genauer 
heißt: Werdet meine Mitnachahmer, oder: werdet mit meine Nach— 
ahmer (copptpytat pov yivesde). Die Chriſten ſollen feine Nachahmer 
werden, ihm in ſeinem Wandel nachfolgen. Als ihr Vorbild ſtellt ſich 
Paulus in ſeinem Wandel ihnen dar, darin, daß er vergißt, was daz 
hinten iſt, und ſich ſtreckt zu dem, was vorne iſt, und nach dem vorge— 
ſteckten Ziel jagt, nach dem Kleinod, welches die himmliſche Berufung 
Gottes in Chriſto IEſu vorhält. (V. 13. 14.) In dieſem Wandel 
ſollen die Chriſten ihm nachfolgen. So jollen treue Lehrer und Pre— 
diger leben und wandeln, daß ſie ein Vorbild ihrer Herde ſind und ſich 
getroſt ihren Chriſten als ſolche Vorbilder hinſtellen können. 

Aber Paulus jagt nicht einfach: e, pov yivecde, wie z. B. 
1 Kor. 4, 16, ſondern er gebraucht das Wort ovpueumral, das ſich an 
unſerer Stelle allein findet. Das heißt nicht, wie man es wohl gefaßt 
hat, daß die Philipper alle miteinander des Apoſtels Nachfolger und 
Nachahmer werden ſollen, ſondern daß ſie mit andern ihm nachahmen. 
Der Apoſtel weiſt fie hin auf das gute Beiſpiel anderer, die ihm nach- 
folgen. Dieſes gute Beiſpiel anderer ſoll ſie um ſo mehr reizen und 
locken, ſeiner Ermahnung nachzufolgen. Und da der Apoſtel mit der 
Anrede adeApor ſich nicht an einzelne in der Gemeinde, ſondern an die 
ganze Gemeinde wendet, ſo ſind die andern, die er hier im Auge hat, 
eben auch wohl andere Gemeinden. Wie andere Gemeinden mir nach— 
folgen, ſo folgt auch ihr ihrem guten Beiſpiel und ahmt auch mit mir 
nach. So ſtellt ja nicht nur an dieſer Stelle, ſondern häufiger der 
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Apoſtel ſeinen Gemeinden andere Gemeinden zum Muſter und Beiſpiel 
hin (3. B. 2 Kor. 9, 2). So ſollen Chriſten auch heute noch ſich reizen 
laſſen durch das gute Beiſpiel anderer, die auf dem rechten Wege wan⸗ 
deln, und umgekehrt ſollen die Chriſten ſich vorſehen, daß ſie ja durch 
ihren Wandel andern fein Argernis geben, ſondern ihnen zur Erbauung 
im Glauben und Leben gereichen. 

Weiter ſagt der Apoftel: „Und ſehet auf die, die aljo 
wandeln, wie ihr uns habt zum Vorbilde.“ Er legt ſei⸗ 
nen erſten Satz noch etwas weiter auseinander. Der Sinn iſt dieſer: 
Ihm, dem Apoſtel, ſollen die Chriſten nachfolgen und dabei auf die 
ſehen, die ſchon alſo wandeln, die nach ſeinem Vorbild ſich richten. 
Ihnen ſollen ſie nachtun und nachleben. Denen trachtet nach, die dem 
Vorbild nachwandeln, das wir euch gegeben haben. Wenn aber der 
Apoſtel den Plural ½ s und nicht den Singular gebraucht, jo denkt er 
dabei nicht allein an ſich — denn er hat ja eben von ſich ſelbſt in der 
Einzahl geredet —, ſondern auch an andere, die Vorbilder der Chriſten 
ſind, wohl an ſeine Mitapoſtel und Mitſtreiter, in erſter Linie wohl an 
die, deren er in dieſem Briefe Erwähnung getan hat, an Timotheus 
(1, 1) und Epaphroditus (2, 25). So haben die Philipper eine ganze 
Wolke von Zeugen Chriſti, eine ganze Reihe von Vorbildern, auf die 
ſie ſehen, denen ſie nachahmen ſollen. Es iſt eine wichtige Regel, daß 
wir Chriſten auf die ſehen ſollen, die uns in einem rechtſchaffenen 
Weſen in Chriſto IEſu vorangehen. Es iſt eine Unart unſers Fleiſches, 
das auch die Chriſten noch an ſich tragen, daß ſie ſo gern auf den Wandel 
und das Gebaren der laxeren Chriſten ſehen und damit auch ihre Sün⸗ 
den entſchuldigen wollen. Wenn dieſer oder jener, der doch auch zur 
Gemeinde gehört, dies oder das tut, ſo kann ich mir das auch erlauben, 
fo ſagt man vielfach und nimmt fo ein Ärgernis an ihrem böſen Wandel. 
Nicht auf ſolche ſollen wir ſehen, ſondern auf die treuen, rechtſchaffenen 
Chriſten, die nach apoſtoliſchem Vorbild wandeln, deren Wandel ſollen 
wir nachahmen, durch deren Wandel uns reizen laſſen zu rechtem chriſt⸗ 
lichen Leben. 

„Denn viele wandeln, von denen ich euch oft gez 
ſagt habe, nun aber ſage ich auch mit Weinen: die 
Feinde des Kreuzes Chriſti.“ V. 18. Der Apoftel begründet 
(rap) ſeine Ermahnung. Es iſt nötig, es iſt ſehr wichtig, daß die 
Chriſten ihm, dem Apoſtel, nachahmen in Gemeinſchaft mit andern 
Gemeinden, daß ſie ihr Augenmerk richten auf die, die nach apoſtoli⸗ 
ſchem Vorbild wandeln, denn es gibt leider ſo viele, die ganz anders 
leben und wandeln. Viele, ſo ſagt der Apoſtel, wandeln als die 
Feinde des Kreuzes Chriſti. Wie haben wir dieſen Aus⸗ 
druck zu verſtehen? Unter dem Kreuz Chriſti iſt natürlich Chriſti 
ganzes Erlöſungswerk zu verſtehen, das ſtellvertretende Leiden und 
Sterben unſers Heilandes für unſere Sünden. Unter den Feinden des 
Kreuzes Chriſti könnten daher ganz wohl verſtanden werden diejenigen 
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— und viele Ausleger, unter ihnen auch Luther, haben ſie darunter 
verſtanden —, die dieſer Lehre feind waren, die gegen dieſe Lehre 
grundſätzlich auftraten, daß wir allein aus Gnaden um des Leidens 
und Sterbens Chriſti willen durch den Glauben gerecht und ſelig 
werden. Und es iſt ja wahr, ſolche Leute, die dieſe Lehre von der Er 
löſung und Rechtfertigung verwerfen, ſei es in grober oder feinerer 
Weiſe, ſind ja ohne Zweifel Feinde des Kreuzes Chriſti. Aber der 
Apoſtel redet hier an unſerer Stelle nicht ſowohl von der Lehre, als 
vom Leben der Chriſten, von ihrer Geſinnung und ihrem Wandel. Es 
iſt daher wohl paſſender, wie Nebe (Die epiſtol. Perikopen III, S. 500) 
ſagt, „dieſe Feinde uns als praktiſche und nicht als theoretiſche Feinde, 
als handelnde und wandelnde Widerſacher und nicht als widerſprechende, 
ein anderes Evangelium predigende zu denken. Das Kreuz des HErrn 
in ſeinen praktiſchen Konſequenzen, alſo die Forderung der Kreuzigung 
des eigenen Fleiſches ſamt den Lüſten und Begierden, der Ertötung des 
alten Adams, machte dieſen das Evangelium verhaßt: ihr Leben war 
eine fortwährende Feindſchaft, ein ununterbrochener Krieg gegen dieſes 
Kreuz, welches Chriſtus den Seinen als heilige Pflicht auflegt“. Der 
Apoſtel denkt bei dieſen Worten nicht etwa an die Heiden, von denen 
die Chriſten umgeben waren — wie ſollten die erſten Chriſten in großer 
Gefahr geſtanden haben, ſich dieſe als Vorbild in ihrem Wandel zu 
nehmen? —, nein, ſein Blick ſchweift bei dieſen Worten über die ganze 
damalige Chriſtenheit, über die von ihm gegründeten Chrijtengemein- 
den, und da ſieht er im Geiſt gar viele, die nicht alſo wandelten, wie 
ſie dem Evangelium gemäß hätten wandeln ſollen. Er ſah viele, die 
wohl den Chriſtennamen tragen und durch Chriſtum ſelig werden, aber 
die doch nicht Chriſti Kreuz auf ſich nehmen und ihm nachfolgen, die 
nicht in den Chriſtenkampf gegen das Fleiſch und die Welt und den 
Teufel eintreten, die nicht um Chriſti und ſeines Evangeliums willen 
ſich ſelbſt verleugnen und leiden wollten. An ſolche Feinde des Kreuzes 
Chriſti denkt der Apoſtel hier in erſter Linie. Daß er dabei auch die 
judaiſierenden falſchen Lehrer jener Tage nicht aus-, ſondern einſchließt, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Sie, die da lehrten, daß die Gläubigen ſich auch 
beſchneiden laſſen und das jüdiſche Geſetz halten müßten, um ſelig zu 
werden, waren ja auch kreuzesſcheu und ſuchten nur das Ihre, gute 
Tage und Ruhe nach dem Fleiſche, wie der Apoſtel an einer andern 
Stelle (Gal. 6, 12) von ihnen ſagt: „Die ſich wollen angenehm machen 
nach dem Fleiſch, die zwingen euch zu beſchneiden, allein, daß ſie nicht 
mit dem Kreuz Chriſti verfolgt werden. Denn auch ſie ſelbſt, die ſich 
beſchneiden laſſen, halten das Geſetz nicht, ſondern ſie wollen, daß ihr 
euch beſchneiden laſſet, auf daß ſie ſich von eurem Fleiſch rühmen mögen.“ 

Gerade auch in unſerer Zeit gibt es ſo viele ſolche Feinde des 
Kreuzes Chriſti. Der HErr hat es uns gejagt, daß, wer fein Jünger 
ſein wolle, ſich ſelbſt verleugnen, Chriſti Kreuz auf ſich nehmen und dem 
HErrn nachfolgen müſſe. Das wollen fo viele nicht tun, gerade in 
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dieſer letzten Zeit. Sie nennen ſich wohl Chriſten, ſie halten ſich wohl 
äußerlich zu der Gemeinde des HErrn und beſuchen ihre Verſamm⸗ 
lungen, aber ſie mögen nicht der Welt entſagen und ihrer eitlen Luſt, 
ſie mögen nicht ihr Fleiſch kreuzigen ſamt ſeinen Lüſten und Begierden, 
fie wollen im geheimen wenigſtens ihren Sünden, ihren Lieblings- 
fünden weiter frönen, fie führen feinen ernſten Kampf gegen alles un⸗ 
lautere Weſen in ſich und um ſich, ſondern höchſtens einen Scheinkampf, 
fie mögen nicht leiden, was es zu leiden gibt um Chriſti und des Evan⸗ 
geliums und des Bekenntniſſes willen zu ihm, ſondern ſuchen gute Tage 
und Wohlleben. Sie ſind mit einem Worte Feinde des Kreuzes Chriſti. 
Und da es ſo viele ſolcher falſchen Chriſten gibt, ſolcher Heuchler, die 
höchſtens nur den Schein eines gottſeligen Lebens haben, aber ſeine 
Kraft verleugnen, ſo gilt es für die Chriſten unſerer Tage um ſo mehr, 
daß ſie wohl zuſehen, damit ſie nicht ſolche Leute, ſondern diejenigen 
ſich zum Vorbilde nehmen, die rechtſchaffen wandeln. 

Nicht jetzt erſt warnt der Apoſtel zum erſtenmal ſeine Chriſten 
vor ſolchen Leuten, er kann ſie vielmehr darauf hinweiſen, daß er ſchon 
oft von ihnen geſagt und geredet habe. Bei ſeiner Anweſenheit in 
Philippi, als er das Evangelium predigte und die Gemeinde gründete 
(Apoſt. 16, 11—40), und auch ſpäter, als er jene Gemeinde wieder 
beſuchte (Apoſt. 20, 1—6), hat der Apoſtel ihnen von dieſen gefähr- 
lichen Leuten geſagt, die Chriſtum durch ihr Leben verleugneten und 
als Feinde des Kreuzes wandelten, und als ein treuer Hirte ſie vor ihnen 
gewarnt. Aber nicht nur damals hat er von ihnen geredet, ſondern 
auch jetzt tut er es wieder, und zwar mit Tränen. Weinend redet 
er nun von ihnen. Tränen vergießt der Apoſtel, wenn er an dieſe 
Leute gedenkt, Tränen des Mitleides ſowohl, wenn er an ihren elenden 
Zuſtand und ihr entſetzliches Ende gedenkt, als auch Tränen des Schmer⸗ 
zes, wenn er ſich den großen Schaden vergegenwärtigt, der durch ſie 
über die Kirche Chriſti und ſo viele einzelne Chriſten kommt. So haben 
auch wir heute wahrlich keine Urſache, diejenigen etwa zu beneiden, 
denen es ſcheinbar gelingt, Chriſtum und Belial zu vereinigen, Gott 
und der Welt zu gleicher Zeit zu dienen, als hätten ſie den rechten Weg 
gefunden, ſondern wir müſſen ſie bemitleiden und bedauern. Denn 
traurig iſt ihr Zuſtand hier in der Welt und traurig wird einſt ihr Los 
ſein. Das zeigt der Apoſtel nun weiter an. 

„Welcher Ende iſt die Verdammnis, welchen der 
Bauch ihr Gott iſt, und ihre Ehre zu ſchanden wird, 
derer, die irdiſch geſinnet ſind“, V. 19, ſo leſen wir weiter. 
Damit ſeine Leſer um ſo weniger dem Wandel ſolcher Leute folgen 
mögen, ſo beſchreibt Paulus denſelben noch näher und beginnt ſogleich 
mit dem abſchreckendſten Zug, mit dem Ende. Das iſt das Ende 
ſolcher Feinde des Kreuzes Chriſti, das iſt das Ziel, dahin ihr Wandel 
führt, an dem ſie unfehlbar ankommen werden, wenn ſie auf dieſem 
Wege bleiben: das Verderben. Luther überſetzt are, ganz 
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richtig mit Verdammnis. Er gibt durch dieſe überſetzung gleich an, 
an welche arwlea, an welches Verderben hier zu denken iſt. Der 
Apoſtel will nicht ſagen, daß das Ziel, welches dieſe Leute ſich ſetzen 
mit ihrem Treiben, oder welches durch ihr Treiben unfehlbar erreicht 
wird, das Verderben, das heißt, die Zerſtörung der Gemeinde des 
Herrn it, ſondern das Ziel, an dem fie anlangen werden, wenn fie auf 
ihrem Wege fortgehen, iſt ihr eigenes Verderben, der Verluſt der Seelen 
Seligkeit, die ewige Verdammnis. Auf die ſchwere Strafe, die ſie einſt 
treffen wird in der Ewigkeit, weiſt der Apoſtel ſie hin. Wahrlich, das 
Los derer, die als Feinde des Kreuzes Chriſti wandeln, die nicht das 
Kreuz Chriſti auf ſich nehmen und ihm nachfolgen wollen, iſt äußerſt 
bedauernswert. Es ſteht nicht alſo, daß ſie hier die Freuden der Welt 
genießen und die Lüſte ihres Fleiſches befriedigen und doch auch zu— 
gleich, wie ſolche Leute es ſich oft gern einreden wollen, Chriſten bleiben 
und ſelig werden könnten. Solche Leute, die Chriſten ſein wollen und 
doch nach der Art der Welt und nach dem Willen des Fleiſches leben 
und Chriſto nicht nachfolgen, ſind keine Chriſten, ſondern Feinde des 
Kreuzes Chriſti, ſie ſind bei allem äußerlichen Schein Kinder dieſer 
Welt, nicht Gottes Kinder, ſondern Kinder des Verderbens. Ihr Ziel, 
ihr Lohn iſt die ſchreckliche ewige Verdammnis. Daß wir Chriſten uns 
warnen laſſen durch ſolch ſchreckliches Los und nicht wandeln als die 
Feinde des Kreuzes Chriſti! 

Und wie kann es anders ſein, als daß das Ende ſolcher Menſchen 
die Verdammnis ijt? Ihr Gott iſt ja ihr Bauch, wie der Apoſtel 
weiter bezeugt. Dieſe Leute bekennen zwar äußerlich auch den wahren 
Gott, den dreieinigen, als ihren Gott. Sie beten äußerlich Gott an, 
aber ihr Herz weiß nichts von dem, was ihre Lippen ſagen. Sie haben 
einen andern Gott. Ihm dienen und huldigen, ihn hegen und pflegen 
ſie, ihm haben ſie ſich ergeben für Tod und Leben, er iſt ihr Ein und 
Alles, ihr höchſtes Gut, dem ſie ſchließlich alles aufopfern. Und dieſer 
Gott iſt der Bauch. Wenn der Apoſtel hier den Bauch den Gott 
ſolcher Leute nennt, ſo denkt er dabei nicht nur an Sauferei und Freſſerei, 
an grobe Schlemmereien, ſondern der Ausdruck iſt wohl weiter zu faſſen. 
Der Apoſtel will dieſes ſagen: Ihr Bauch iſt ihr Gott, das heißt, ſie 
trachten nur danach, das iſt ihr höchſtes Streben, daß ſie gute Tage 
haben, daß ſie ihrem Fleiſch in ſeinen mancherlei Wollüſten dienen. 
Wohlleben ſuchen ſie, und darum eben ſind ſie Feinde des Kreuzes 
Chriſti. Was ihrem irdiſchen Wohlergehen dient, was den Lüſten ihres 
Fleiſches genehm iſt, das iſt ihnen das höchſte Gut, dem ſie nachtrachten. 

„Deren Ehre zu ſchanden wird“, ſo heißt es weiter. 
Luther überſetzt hier nicht ganz genau. Der Apoſtel ſchreibt: xat 7 d 
& tH aloybvn adrav, das heißt: „und ihre Ehre beſteht in ihrer 
Schande“. Nicht das will alſo Paulus hier ſagen, daß ihre Ehre, das, 
weſſen ſie ſich jetzt rühmen, einſt, etwa am Tage des Gerichts, zu ſchan— 
den wird, ſondern dieſes: das, worin die Feinde des Kreuzes Chriſti 
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ihre Ehre fuchen, was ihnen nach ihrer Meinung zur Ehre gereicht, 
weſſen ſie ſich rühmen und worauf ſie pochen, das iſt in Tat und Wahr⸗ 
heit vor Gottes Augen Schande, das iſt in den Augen Gottes ſchänd—⸗ 
lich und ſchmählich, das gereicht ihnen in Gottes Augen zur Schmach. 
Darin ſetzen dieſe Leute vielfach ihre Ehre, in weltliche Dinge, daß ſie 
Anſehen erlangen vor den Augen der Welt, daß ſie Reichtümer erlangen 
auf Erden, daß ſie ein genußreiches Leben führen und ihren Lüſten und 
Sinnen ſchmeicheln u. dgl., und das alles iſt doch Schande und Schmach, 
deſſen ſie ſich vor ihrem Gewiſſen und vor Gottes Gericht ſchämen 
müſſen. Und endlich fügt der Apoſtel noch hinzu: „derer, die 
irdiſch geſinnet find”. Da charakteriſiert er zum Schluß noch 
kurz die Geſinnung dieſer Feinde des Kreuzes Chriſti. Es ſind Leute, 
die irdiſch geſinnt ſind, die das Irdiſche, nicht das Himmliſche bedenken. 
All ihr Sinnen, Denken und Dichten geht auf das, was auf Erden iſt, 
auf irdiſche Dinge und irdiſches Wohlſein. An Gott, an den Tod, an 
die Ewigkeit denken fie wenig oder gar nicht. — Wie malt der Apoſtel 
doch hier ab einen ſo großen Teil der äußeren Chriſtenheit unſerer 
Tage! Wir leben in einem materialiſtiſchen Zeitalter. Das Sinnen 
und Denken unſerer Zeit bewegt ſich ſo recht eigentlich um die Dinge 
hier in dieſer Welt, und zwar zumeiſt noch nicht einmal um die idealen 
Güter dieſes Lebens, ſondern mehr um die grob ſinnlichen, um Eſſen 
und Trinken, um Geld und Gut, um Vergnügungen und Lujtbarfeiten, 
um Geſchäft und Verdienſt. Die Dornen der Sorgen und Reichtümer 
und Wollüſte dieſes Lebens haben die Herzen unſers heutigen Geſchlechts 
überwuchert. Man ſucht den Himmel hier auf Erden, in den Dingen 
dieſes Lebens. 

Der irdiſchen Geſinnung ſo vieler auch in der Chriſtenheit ſtellt 
der Apoſtel nun den himmliſchen Wandel, die himmliſche Geſinnung 
der wahrhaft Gläubigen entgegen. Er ſchreibt weiter: „Unſer 
Wandel aber iſt im Himmel, von dannen wir auch war⸗ 
ten des Heilandes JEſu Chriſti, des HErrn, welcher 
unſern nichtigen Leib verklären wird, daß er ähnlich 
werde ſeinem verklärten Leibe, nach der Wirkung, 
damit er kann auch alle Dinge ihm untertänig machen.“ 
V. 20. 21. Mit einem yap, welches Luther mit „aber“ überſetzt, 
fügt der Apoſtel dieſen neuen Satz an. Er will alſo wieder begründen. 
Und zwar gibt der Apoſtel hier einen neuen Grund dafür an, warum 
die Chriſten ihm, dem Apoſtel, nachahmen und auf die ſehen ſollen, die 
nach apoſtoliſchem Vorbild wandeln. „Unſer Wandel iſt im 
Himmel.“ Der Apoſtel ſetzt das Wort „unſer“ (zuo,) mit Nach⸗ 
druck voran. Er ſtellt die Chriſten mit ihrer Geſinnung und ihrem 
Wandel in ſcharfen Gegenſatz zu den Feinden des Kreuzes Chriſti, die 
irdiſch geſinnt ſind. Unſer Wandel, ſagt er. Er gebraucht das Wort 
moXrevpa, Was bedeutet dieſes Wort? Dieſes Wort, von zoderediw 
herkommend, bedeutet zunächſt: das Verfahren bei Verwaltung der 


des dreiundzwanzigſten Sonntags nach Trinitatis. 295 


Staatsgeſchäfte, politiſcher Grundſatz. Dann wird es aber auch viel- 
fach identiſch mit roArreia gebraucht und heißt: die Staatsverwaltung, 
die Staatsverfaſſung, Staatsgeſchäfte und endlich der Staat ſelbſt, das 
Reich. Dieſe letztere Bedeutung hat hier ſtatt. Das Reich, der Staat, 
dem wir Chriſten angehören, ſo ſagt hier Paulus, iſt im Himmel, 
iſt ein himmliſches Reich. Wohl ſind und wohnen wir Chriſten hier 
noch auf Erden und ſind Bürger in den Reichen dieſer Welt, aber ſoweit 
wir Chriſten ſind, gehören wir nicht mehr in dieſe Weltreiche hinein. 
Soweit wir Chriſten ſind, ſind wir in einem andern Reich, das im 
Himmel iſt, das ſeiner Natur nach daher nichts mit den Reichen dieſer 
Welt gemein hat, in einem himmliſchen Reich mit himmliſchen Gütern, 
mit himmliſchen Freuden und Genüſſen. Das dürfen wir Chriſten 
nie vergeſſen. Wir ſind wohl noch in der Welt, aber nicht von der 
Welt. Unſer Reich, dem wir eigentlich als Bürger angehören, da wir 
eigentlich Bürgerrecht haben, iſt nicht hier auf Erden, ſondern unſere 
eigentliche Heimat iſt im Himmel. Wie ſollten wir Chriſten denen 
folgen, die nach dem Irdiſchen trachten, deren Sinnen und Denken auf 
dieſe Welt ſich richtet, denen der Bauch ihr Gott iſt? Iſt der Himmel 
unſere Heimat, ſo gilt es auch, daß wir unſere Herzen und Gedanken 
aufwärts richten, daß wir bedenken, daß wir hier nur in der Fremde, 
nur auf der Durchreiſe ſind. Die Dinge und Güter dieſer Welt können 
und ſollen uns nicht mehr feſſeln und unſere Herzen gefangen nehmen, 
ſondern wir müſſen unſere Herzen da hineinſchicken, wo wir ewig ſein 
werden. Und da wir Bürger dieſes himmliſchen Reiches find, da Chri⸗ 
ſtus der König iſt, das er ſelbſt mit ſeinem teuren Gottesblut geſtiftet 
hat, ſo geziemt es auch uns Chriſten, daß wir nach dem Willen und den 
Geſetzen unſers himmliſchen Königs wandeln und den Leuten dieſes 
Weltreichs zeigen, daß wir einen andern Sinn haben als ſie, einen 
himmliſchen Sinn, daß wir nach andern Geſetzen leben und nach an— 
dern, den himmliſchen Gütern trachten. Mit Recht ſchreibt daher Luther 
in ſeiner Predigt über dieſen Text in der Kirchenpoſtille: „Darum 
heißen wir nicht mehr Bürger auf Erden; ſondern wer da iſt ein getaufter 
Chriſt, der iſt durch die Taufe ein geborener Bürger im Himmel. Dar⸗ 
um ſollen wir uns alſo halten und wandeln, als die dorthin gehören 
und daheim ſind, und uns jetzt des tröſten, daß uns Gott alſo annimmt 
und dahin ſetzen will.“ (XII, 960.) Und an einer andern Stelle 
ſchreibt er: „‚„Unſere Bürgerſchaft aber‘, ſpricht St. Paulus, ,ift mit 
Chriſto im Himmel“, Phil. 3, 20, das iſt, in jenem Leben, daß wir 
warten und hoffen erlöſt zu werden, wie jene von Babel, und hoffen, 
dorthin zu kommen, da wir ewig Bürger und Herren bleiben ſollen. 
Weil wir aber müſſen in dieſem Elend und unſerm Babylon, ſolange 
Gott will, bleiben, ſo ſollen wir tun, wie jenen befohlen ward, daß wir 
hier mit den Leuten leben, eſſen und trinken, haushalten, Acker bauen, 
regieren und uns friedlich mit ihnen halten, auch für ſie bitten, bis 
fo lange die Stunde kommt, daß wir von dannen heimfahren ſollten. . .. 
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Summa, ein Chriſt ſoll ſein ein ſolcher Menſch, ſpricht St. Paulus 
1 Kor. 7, 29. 30. 31, der da der Welt brauche und doch nicht mißbrauche; 
der da kauft und beſitzt, als beſäße er es nicht; der Weib und Kinder 
hat, als hätte er fie nicht; der da baut, als bauete er nicht 2c. Wie 
reimet ſich das zuſammen? Alſo, daß man unterſcheide unter jüdiſchem 
und türkiſchem (ja, auch päpſtiſchem) und Chriſten Glauben, daß ein 
Chriſt lebet dieſes irdiſchen Lebens, baut, kauft, handelt und wandelt 
mit den Leuten und alles mit tut, was zu dieſem Leben gehört; doch 
nicht anders denn als ein Gaſt, der das tut, was der Wirt von ihm haben 
will, und des Landes, Stadt oder Gaſthofes Recht und Sitte iſt, ſetzt 
aber ſein Datum nicht darauf, als dabei zu bleiben und kein beſſeres 
haben. Und geht alſo richtig hindurch durch alles, was allhier auf 
Erden iſt, daß er's hat und doch nicht hat, braucht und doch nicht daran 
hanget, und alſo mit dem Zeitlichen umgeht, daß er das Ewige nicht 
verliere, ſondern jenes hinter ſich läßt und vergißt, und ſich dieſem, als 
dem vorgeſteckten Ziel, immer danach ſtreckt.“ (XII, 572 ff.) 

Unſer Reich, unſere Heimat iſt im Himmel. Aber nun fährt der 
Apoſtel fort: „von dannen“ (2 od, sc. roAfrevua, aus welcher 
Heimat, aus welchem Reich) „wir auch warten des Heilan⸗ 
des JEſu Chriſti, des HErrn”. Wir find Bürger des Him⸗ 
mels, wir gehören dem himmliſchen Weſen an. Und ſind die Chriſten 
Bürger des Himmelreiches, das Chriſtus ſelbſt geſtiftet hat, ſo ſind ſie 
ja ſelige Leute. Und doch ſagt der Apoſtel, daß die Chriſten hier auf 
Erden noch etwas erwarten, und zwar cwr7pa. Der Apoſtel läßt den 
Artikel fort, und es iſt alſo genauer zu überſetzen: „wir erwarten 
einen Heiland, nämlich den HErrn IEſum Chriſtum“. Ja, wir 
Chriſten, die wir tatſächlich und wirklich Bürger des Himmels find, er- 
warten hier auch noch einen Heiland, einen Erlöſer. Iſt das aber der 
Fall, ſo iſt es klar, daß wir hier noch in Not und Trübſal ſind und alſo 
einen Erlöſer nötig haben. Und ſo iſt es auch in der Tat und Wahrheit. 
Wir Himmelsbürger ſind noch nicht in der Heimat angelangt, wir ſind 
noch in der Fremde als Gäſte und Fremdlinge. Und hier in der 
Fremde, auf unſerer Wanderſchaft nach dem himmlischen Vaterland, 
ſind wir vielen Beſchwerden ausgeſetzt. Gerade weil wir dieſer Welt 
nicht mehr angehören, ſondern Himmelsbürger find und als ſolche wan⸗ 
deln, haben wir viel Hohn und Spott, mancherlei Verfolgung von ſeiten 
der Feinde des Kreuzes Chriſti zu erdulden. Und dazu ficht uns der 
Teufel auf dieſem Wege an mit mancherlei Anfechtungen und Ver⸗ 
ſuchungen, und unſer eigen Fleiſch und Blut will vom Reiche Gottes 
nichts wiſſen, ſondern ſehnt ſich nach den Dingen dieſer Welt und bez 
denkt das Irdiſche. Wir Chriſten ſind Himmelsbürger, wir haben unſere 
Heimat im Himmel, wir genießen ſie auch ſchon im Glauben, aber wir 
haben ſie noch nicht erreicht, wir ſind noch in der Fremde und in der 
Fremde vielen Verſuchungen und Gefahren, vielen Beſchwerden aus⸗ 
geſetzt. 
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So ſteht es mit den wahrhaft gläubigen Chriſten hier auf Erden. 
Aber dennoch ſind ſie ganz getroſt und können es auch ſein. Denn ſie 
erwarten auch (xa!) einen Heiland, einen Erretter und Erlöſer. 
Und das iſt kein gewöhnlicher, bloß menſchlicher Heiland, ſondern es iſt 
JEſus Chriſtus, der ſich an ihnen fo oft erwieſen hat als der 
Herr, als ihr allmächtiger Gott. Wie oft haben fie feine Macht er- 
fahren, beſonders damals, als er ſie errettet hat von der Obrigkeit der 
Finſternis und ſie in ſein himmliſches Reich verſetzte und ſie alſo zu 
Himmelsbürgern machte. Wie ſollte er ſie nicht auch erretten aus dem 
Elend dieſer Zeit, aus den Verſuchungen und Anfechtungen der Feinde 
des Kreuzes Chriſti? Getroſt und freudig können Chriſten dem Vorbild 
des Apoſtels Paulus nachfolgen und himmliſch wandeln. Wohl trifft 
ſie dann mancherlei Not und Trübſal, aber ſie haben auch einen Heiland, 
den allmächtigen HErrn IEſum Chriſtum. 

Auf ihn warten die Chriſten, daß er kommen werde. Und das 
iſt auch nicht ein zweifelhaftes Warten, eine Hoffnung, von der man 
nicht weiß, ob ſie ſich wirklich erfüllt, oder den Hoffenden ſchmählich im 
Stich und zu ſchanden werden läßt. Der Apoſtel gebraucht hier das 
Wort drexdéyeo¥at. Das bedeutet ſowohl ein geduldiges, beharrliches, 
als auch ein zuverſichtliches, vertrauensvolles Erwarten. Die Chriſten 
ſind gewiß, daß ihr Warten nicht täuſcht und trügt. Sie haben als 
Grund ihrer Hoffnung das gewiſſe Wort, die feſte Verheißung ihres 
Herrn, der die ewige Wahrheit ſelbſt iſt. Der HErr Chriſtus wird ge— 
wißlich kommen als der Heiland ſeiner Chriſten, darauf können ſie ſich 
feſt und zuverſichtlich verlaſſen und alſo getroſt ihm nachfolgen durch 
alle Schmach, durch alles Elend hindurch. 

Der HErr kommt als der Erlöſer und Heiland ſeiner Chriſten. 
Aber nicht nur erlöſt er ſie aus ihrem Elend, ſondern gibt ihnen dafür 
eine große, unausſprechliche Herrlichkeit, das ewige Heil. Darauf weiſt 
der Apoſtel im letzten Verſe hin. „Welcher unſern nichtigen 
Leib verklären wird, daß er ähnlich werde ſeinem 
verklärten Leibe, nach der Wirkung, damit er kann 
auch alle Dinge ihm untertänig machen.“ V. 21. Wenn 
der erwartete Helfer, der HErr JIEſus Chriſtus, kommt, fo wird er unſern 
Leib der Niedrigkeit umgeſtalten, daß er ähnlich werde dem Leibe ſeiner 
Herrlichkeit. Das ijt es, was St. Paulus hier ausſagt. In die Herrlich- 
keit, feine Herrlichkeit, wird der HErr die Seinen einführen, in das 
ewige Heil, und zwar gerade vom Leibe ſagt der Apoſtel das aus. 
Gerade auf den nichtigen Leib legen die Feinde des Kreuzes Chriſti das 
Hauptgewicht. Der Bauch iſt ihr Gott, den ſie hegen und pflegen, 
deſſen Bequemlichkeit ſie ſuchen. Und ſo zeigt der Apoſtel, daß der 
HErr ſelbſt auch für den Leib der Seinen treulich ſorgt und ihn einſt 
verklären wird, noch viel mehr alſo für den viel edleren Teil, die Seele. 
In ewiger Herrlichkeit werden Leib und Seele ſich freuen in dem 
lebendigen Gott. Umgeſtalten wird der HErr unſern Leib, ihm 


298 Predigtſtudie über die Epiſtel 


eine andere Geſtalt, eine andere Seinsweiſe geben. Hier iſt ja unſer 
Leib ro soua ti¢ tanewdsews, der Leib unferer Niedrigkeit. 
Der HErr wird ihn umgeftalten, wenn er wiederkommt an ſeinem 
großen Tage, daß unſer Leib ähnlich, gleichförmig werde dem Leibe 
ſeiner Herrlichkeit. Von der wunderbaren Umgeſtaltung des 
Leibes unſerer Niedrigkeit zur Gleichförmigkeit des Leibes ſeiner Herr⸗ 
lichkeit können wir uns hier in dieſem Leben keine Vorſtellung machen. 
Wir bekommen eine ſchwache Ahnung davon, wie unſer Leib etwa ge- 
ſtaltet ſein, welche Eigenſchaften er haben wird, wenn wir leſen von 
den Erſcheinungen unſers auferſtandenen Heilandes. Da war ja ſein 
Leib ein verklärter Leib, ein cdpa r7s döfns. So wird auch unfer 
Leib beſchaffen ſein. Frei von allen Schwachheiten und Gebrechen, frei 
von Schmerzen und Krankheiten, frei von den hemmenden Schranken 
des Raumes und der Zeit, wird unſer Leib ein geiſtlicher Leib ſein, 
ein gehorſames Werkzeug unſerer Seele. Der Apoſtel Paulus hat an 
einer andern Stelle aus Eingebung des Heiligen Geiſtes uns einen Blick 
tun laſſen in dieſe wunderbare Umwandlung. Er ſchreibt bekanntlich 
in ſeinem wunderbar herrlichen 15. Kapitel des erſten Korintherbriefes 
alſo: „Es wird geſäet verweslich und wird auferſtehen unverweslich. 
Es wird geſäet in Unehre und wird auferſtehen in Herrlichkeit. Es 
wird geſäet in Schwachheit und wird auferſtehen in Kraft. Es wird 
geſäet ein natürlicher Leib und wird auferſtehen ein geiſtlicher Leib.“ 
(V. 42— 44.) Wie herrlich wird es fein, wenn unſer Leib auch, als 
ein unverweslicher, der Schwachheit und dem Verderben nicht mehr 
unterworfener Leib, Gott dient und für Gott lebt! Wie getroſt und 
freudig können wir Chriſten unſerm Heiland nachfolgen und in einem 
apoſtoliſchen Leben wandeln und geduldig tragen alle Beſchwerden und 
Trübſale, da ſolche Herrlichkeit, ein ſolcher Gnadenlohn unſer wartet. 

Der Herr Chriſtus wird unſern nichtigen Leib umgeſtalten. Er 
wird es tun und er kann es auch wirklich tun. Darauf weiſt der 
Apoſtel ſchließlich noch hin: „nach der Wirkung, damit er 
kann auch alle Dinge ihm untertänig machen“. Der 
Herr tut es xard vy evépyecav, was Luther ſehr paffend mit „Wir— 
kung“ überſetzt. Denn evéoyera iſt nicht ſchlechthin Kraft, ſondern die 
ſich im Wirken befindende Kraft, potentia in actu. Und dieſe Kraft, 
die nicht untätig in dem HErrn ruht, ſondern ſich wirklich in der Tat 
erweiſt, iſt die höchſte Kraft, die ſich denken läßt, iſt Allmacht. Der 
HErr kann vermöge dieſer Wirkung auch alle Dinge ſich untertänig 
machen. Wenn der HErr wiederkommt am Jüngſten Tage, dann kann 
und wird er ſich alle Dinge unterwerfen, alle Dinge ohne Einſchränkung. 
Der HErr hat ja Chriſto einen Namen gegeben, der über alle Namen 
iſt, ſo daß in ſeinem Namen ſich beugen ſollen alle Kniee, die im Him⸗ 
mel und auf Erden und unter der Erde ſind, und alle Zungen müſſen 
bekennen, daß JEſus Chriſtus der HErr fei. Das ganze Weltall ge⸗ 
horcht dann willig oder unwillig ſeiner Macht. An andern Stellen 
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drückt die Heilige Schrift die Sache ſo aus, daß der Vater vermöge ſeiner 
Macht alles dem Sohne zu Füßen legt. Aber das iſt nicht fo zu ver⸗ 
ſtehen, als ob der Sohn untätig und ohnmächtig dabeiſtehe und warte, 
bis ſein allmächtiger Vater ihm das All unterwirft. Was der Vater 
tut, das tut auch der Sohn. Auch der Sohn unterwirft alle Dinge, 
zuletzt auch den Tod, ſeiner Herrſchaft. Denn wie der Vater allmächtig 
iſt, ſo iſt auch der Sohn allmächtig, gleicher Gott, von gleicher Kraft 
und Herrlichkeit mit dem Vater, mit ihm und dem Heiligen Geiſt, der 
Eine wahre Gott. 

Da nun dieſer allmächtige Sohn Gottes, dem einſt die ganze Welt 
zu Füßen liegt, durch den die Welt geſchaffen iſt und durch den ſie einſt 
vollendet wird, uns verheißt, daß er unſern nichtigen Leib umgeſtalten 
werde, gleichförmig dem Leibe ſeiner Herrlichkeit, daß er uns einführen 
will in ſein Reich, daß wir mit ihm leben in Herrlichkeit, ſo ſteht nun 
der Grund unſerer Hoffnung feſt, ſo folgen wir nicht mehr dem Vorbild 
der Feinde des Kreuzes Chriſti, ſondern ſehen auf die, die alfo wan— 
deln, wie wir den Apoſtel und apoſtoliſche Männer zum Vorbild haben, 
wenn auch dann unſer Weg durch mancherlei Kreuz und Trübſal hin⸗ 
durch geht. Nicht dem Bauch wollen wir dienen, ſondern dieſem leben- 
digen, allmächtigen Gott, der uns zur ewigen Herrlichkeit führt. 


Zu ſeiner Nachfolge ermahnt der Apoſtel in dieſem Texte die 
Chriſten, zur Nachfolge in der Heiligung, und ſtellt ihnen dabei zugleich 
den Wandel der falſchen Chriſten, der Feinde des Kreuzes Chriſti, mit 
ſeinen verderblichen Folgen zur ernſten Warnung vor die Augen. Auf 
Grund dieſer Epiſtel haben wir alſo unſere Gemeinden zu ermahnen zu 
einem Wandel im Licht des göttlichen Worts und ſie zu warnen vor 
falſchem, gottloſem Leben. Die Chriſten ſollen ihren Glauben, ihr 
neues, geiſtliches Leben beweiſen und zeigen durch einen gottſeligen 
Wandel. Das kann natürlich auf mannigfaltige Weiſe geſchehen, indem 
man bald das eine, bald das andere Moment des Textes in den Mittel- 
punkt der Betrachtung ſtellt. Wir laſſen hier einige Dispoſitionen fol- 
gen: Die Ermahnung des Apoſtels: „Folget mir, lieben Brüder!“ 
Folgen ſollen wir dem Apoſtel, indem wir 1. uns ſelbſt und alles melt- 
liche Weſen verleugnen, indem wir 2. in einem himmliſchen Weſen wan⸗ 
deln. — Was ſoll uns bewegen, daß wir dem Vorbild des Apoſtels 
nachfolgen? 1. Der traurige Zuſtand und das ſchreckliche Los der 
Feinde des Kreuzes Chriſti; 2. der herrliche Stand und der köſtliche 
Gnadenlohn der Kinder Gottes. — „Folget mir, lieben Brüder!“ Denn 
bedenkt: 1. Viele wandeln als Feinde des Kreuzes Chriſti und fallen 
dem Verderben anheim. 2. Unſere Heimat ijt im Himmel, von danz 
nen uns ein Erretter kommt. — Der breite und der ſchmale Weg. 
1. Dort Feinde des Kreuzes Chriſti, hier Bürger des Himmels. 2. Dort 
das Ende die Verdammnis, hier die ewige Herrlichkeit. — Der irdiſche 
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und der himmliſche Wandel. Wir fehen 1. auf ihre verſchiedene Be⸗ 
ſchaffenheit und 2. auf ihr verſchiedenes Ende. — Wie getroſt wir 
Chriſten dem Vorbilde des Apoſtels nachfolgen und gottſelig wandeln 
können. 1. Wohl ſcheint es den Feinden des Kreuzes Chriſti hier oft 
wohl zu gehen, aber ihr Weg geht doch durch Schande zum ewigen Ver— 
derben. 2. Wohl müſſen die Chriſten bei ihrem Wandel oft viele Trüb⸗ 
ſale erdulden, aber ihr Weg geht durch Ehre zur ewigen Herrlichkeit. 
— Unfere Heimat iſt im Himmel. Das gereicht uns 1. zur ernſten 
Mahnung, daß wir nicht irdiſch, ſondern himmliſch geſinnt ſind. Das 
gereicht uns 2. zu reichem Troſt in den mannigfachen Leiden unſerer 
Wanderung. G. M. 


Predigt am Reformationsfeſt. 
Mark. 16, 15. 16. 


Wir feiern heute unſer jährliches Reformationsfeſt. Reformation 
heißt „Wiederherſtellung“. Wir gedenken daher heute des großen Gna⸗ 
denwerkes Gottes, daß er vor nunmehr 389 Jahren durch fein aus⸗ 
erwähltes Rüſtzeug, D. Martin Luther, die durch den Papſt greulich 
verwüſtete Kirche wiederhergeſtellt hat. 

„Gehet hin in alle Welt und prediget das Evangelium aller 
Kreatur. Wer da glaubt und getauft wird, der wird ſelig werden“, 
ſagt Chriſtus Mark. 16. Die Kirche ijt nach dieſen Worten die Ge— 
meinde derer, die das Evangelium glauben; und ihre Aufgabe iſt die 
Predigt des Evangeliums. Weſen und Beſtand der Kirche iſt ſchlechter— 
dings vom Evangelium abhängig. Wo kein Evangelium iſt, da iſt auch 
keine Kirche; und wodurch das Evangelium geſchädigt wird, eben daz 
durch wird auch die Kirche verwüſtet. 

Was iſt nun das Evangelium? Es iſt die frohe Botſchaft von 
der Gnade Gottes in Chriſto FEju. Sobald ein Menſch durchs Geſetz 
zur Erkenntnis ſeiner Sünden gekommen iſt, alſobald ſoll ihm geſagt 
werden: Sei getroſt, deine Sünden ſind dir vergeben. Du kannſt und 
du ſollſt nichts zu deiner Seligkeit beitragen. Chriſtus hat alles getan. 
Er iſt des Geſetzes Ende; wer an ihn glaubt, der iſt gerecht. 

Dies iſt der einfache, klage Weg zum Himmel nach dem Evan⸗ 
gelium. Dieſe Lehre iſt der einzige Troſt und die einzige Hoffnung 
eines armen Sünders. Wo dieſe Lehre durch den Glauben im Herzen 
wohnt, da hebt ein Chriſt in aller Sündennot und allem Erdenjammer 
immer wieder fröhlich ſein Haupt empor und ruft mit dem Apoſtel aus: 
Wer will mich Auserwählten Gottes beſchuldigen? Gott iſt hie, der 
mich gerecht macht! ‘ 

Und eben dieſen einzigen und höchſten Troſt hatte der Papſt der 
Chriſtenheit genommen, er hatte ihr das Evangelium geraubt. 
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An die Stelle Chriſti, des einigen Mittlers, hatte er ſich und feine Prie⸗ 
ſterſchaft, an die Stelle der Lehre vom Glauben ſeine Werklehre geſetzt. 
Wer da will ſelig werden — fo wurde das arme Volk gelehrt —, der 
halte ſich an die Kirche, das heißt, an den Papſt und ſeine Prieſter, 
der verrichte gewiſſenhaft die Werke, welche ſie ihm vorſchreiben, der 
kaufe den Ablaß, faſte, wallfahre oder gehe ins Kloſter. Und damit ja, 
ſoviel an ihm war, kein Schäflein ſeinen blutgierigen Händen entrinne, 
ſo hatte der Papſt das Leſen der Heiligen Schrift auf das ſtrengſte 
verboten. 

So kam es, daß geradezu heidniſcher Greuel in der Kirche gelehrt 
wurde, daß ein Menſchenfündlein nach dem andern: der Bilderdienſt, 
die Verehrung der Heiligen, der Meßgreuel, das Fegfeuer und was des 
Unrats mehr war, den verhungernden Seelen als Speiſe aufgetiſcht 
wurde. Und wer es wagte, ein Wörtlein gegen dieſen Greuel zu reden, 
dem war der Kerker und der Feuertod gewiß. 

Aus dieſem Jammer hat Gott feiner Kirche durch D. Martin 
Luther geholfen. Er hat durch ihn eine Hilfe geſchafft, daß man wieder 
getroſt lehren kann. Und als eine Hilfe aus großer Trübſal, als eine 
ganz wunderbare Errettung aus großen Nöten haben unſere Väter 
das Werk der Reformation erkannt und geprieſen. Sie ſind nicht müde 
geworden, das Reformationswerk als die herrlichſte Tat Gottes ſeit 
der Gründung der neuteſtamentlichen Kirche zu preiſen. 

Wie ſteht es damit bei uns? Sit unſere Exkenntnis hierin fo 
lebendig, unſer Dank ſo brünſtig ꝛc.? Die Erfahrung zeigt leider das 
Gegenteil: Lauigkeit, Sattheit, Sicherheit 2c. Woher kommt dieſer 
traurige Zuſtand vieler? Indem ich von allem andern, was hier ein- 
geführt werden könnte, abſehe, will ich heute nur auf eine Tatſache hin- 
weiſen, welche nicht geringe Schuld an der Gleichgültigkeit trägt, die 
man leider an ſo manchem Lutheraner unſerer Zeit wahrnehmen muß. 
Es ijt die Tatſache, daß ſich in manchen Herzen der Ge— 
danke feſtgeſetzt hat, als fei die Papſtkirche heutzu⸗ 
tage nicht mehr das greuliche Ding, das ſie ehedem 
geweſen iſt. Dieſer grundfalſchen und höchſt gefährlichen Anſicht 
gegenüber laßt mich euch zeigen: 

1. Daß das Papſttum noch heute dasſelbe gott⸗ 
loſe Reich des Antichriſten iſt, das es ehemals 
geweſen iſt; und 

2. daß wir daher auch heute alle Urſache haben, 
gegen das Papſttum bis aufs Blut zu kämpfen. 


1 


Das Papſttum ijt heute noch dasſelbe greuliche Reich des Anti- 
chriſten, das es ehemals geweſen iſt. Dafür hat der letzte, vor drei 
Jahren verſtorbene Papſt Leo XIII. ein reichliches und unmißverſtänd— 
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liches Zeugnis abgelegt. Dieſer Papſt, dem während ſeiner Krankheit 
und bei ſeinem Tod nicht nur viele weltliche Zeitungen, ſondern auch 
kirchliche Blätter proteſtantiſcher Gemeinſchaften Weihrauch ſtreuten, 
und von dem die Sektenprediger faſt durch die Bank viel Rühmens⸗ 
wertes zu ſagen wußten, war ein ebenſo ſchlimmer Feind Chriſti und 
ſeiner Kirche als irgend einer, der vor ihm auf dem vorgeblichen Stuhl 
Petri geſeſſen hat. Gerade er hat aufs neue bewieſen, daß das Papit- 
tum bis ans Ende der Tage bleibt, was es je und je geweſen iſt: das 
vom Teufel geſtiftete Reich des Antichriſten. 

Den Beweis dafür liefern ſeine eigenen Rundſchreiben, welche er 
als Papſt nicht nur an ſeine Papſtknechte, ſondern auch an alle „Für⸗ 
ſten und Völker der Erde“ 1) ergehen ließ. Darin nennt er das geſeg— 
nete Werk der Reformation, welches nicht nur der lutheriſchen Chriſten⸗ 
heit, ſondern auch der ganzen Welt einen unberechenbaren Reichtum an 
geiſtlichen und leiblichen Gütern und Gaben gebracht hat, einen „ab⸗ 
ſcheulichen Kampf gegen die göttliche Oberherrſchaft der Kirche“ und 
ſagt, durch die Reformation ſei das „ſchöne Werk“, welches die römiſche 
Kirche „durch die Arbeit früherer Jahrhunderte erzielt hatte“, zerſtört 
worden. Mit dieſen Worten bekennt ſich Leo XIII. und mit ihm die 
ganze Papſtkirche zu allem Greuel der Verwüſtung an heiliger Stätte, 
wie er im 15. und 16. Jahrhundert handgreiflich vor Augen lag; ja, 
er preiſt dieſen Greuel als ein „ſchönes Werk“, welches durch den Fleiß 
früherer Päpſte errungen worden ſei. 

Die Lehre des Evangeliums von der Seligkeit allein aus Gnaden 
um Chriſti willen durch den Glauben, welche ſeit Worms und Augsburg 
wieder in hellen Poſaunentönen durch die Sünderwelt ſchallt, nennt 
Leo XIII. ein „ſchlimmes Gift“ und eine „verabſcheuungswürdige 
Peſt“. Was alſo dein und mein einziger Troſt iſt, wenn des Todes 
Schrecken uns ergreifen, das ijt ihm ein „Gift“ und eine „Peſt“. 

Der verſtorbene Papſt behauptet ferner, daß niemand ſelig werde, 
er habe denn den Glauben der römiſchen Kirche angenommen und ſei 
ein „Mitglied jener herrlichſten und heiligſten Geſellſchaft, über welche 
unter dem unſichtbaren Haupt Chriſtus IEſus dem römiſchen Papſte 
kraft ſeines Amtes die oberſte Regierungsgewalt zuſteht“. Damit ſind 
alſo alle verdammt, die ſich nicht unter das Papſtjoch beugen, ſind alle 
verdammt, die ihre Hoffnung nicht auf den Papſt und ſeinen Haufen, 
ſondern auf Chriſtum und ſeine Gnade ſetzen, ſind alle verdammt, die 
das Wort ihres Heilandes glauben: „Einer iſt euer Meiſter, Chriſtus; 
ihr aber ſeid alle Brüder.“ 

Leo XIII. ſagt ferner, daß alle Eheleute, die nicht von einem 
römiſchen Prieſter getraut worden ſind, „in verbrecheriſcher Weiſe zu⸗ 
ſammenwohnen“. Damit erklärt er alſo uns alle ſamt ſeinen prote⸗ 
ſtantiſchen Lobrednern für Hurer und Hurenkinder. Schauerlich! Aber 


1) Alle Zitate ſind aus Gräbners „Proteſtantiſcher Nachruf“ genommen. 
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noch ſchauerlicher iſt es, daß ein Volk einen Menſchen, der ihm folche 
Schändlichkeiten ins Geſicht wirft, als einen „guten, frommen Vater“ 
preiſt, wie es ſelbſt von dem oberſten Beamten unſers Landes ge- 
ſchehen iſt. 

Leo XIII. verwirft ferner in feinen Rundſchreiben die Religions- 
freiheit und die Freiheit des Gewiſſens. Er will die Preß- und Rede⸗ 
freiheit aus dem Staat verbannt wiſſen. Er fordert alle Katholiken auf, 
ſich an der Politik zu beteiligen und mit aller Macht dahin zu wirken, 
daß der römiſchen Kirche alleinige Berechtigung im Staat zuerkannt 
werde. Kurz, alle römiſchen Kirchenglieder ſollen mit allem Fleiß da= 
nach trachten, daß das Papſttum an Gewalt und Macht wieder die 
Stellung einnehme, die es vor der Reformation hatte, als der Papſt 
nach Gefallen Könige ein- und abſetzte, die ganze Chriſtenheit an ſeinem 
Narrenſeil führte und alle Welt zwang, ſeine Kaſſe zu füllen. 

Es ließe ſich noch viel anführen, wenn es die Zeit geſtattete. Das 
Geſagte iſt aber auch hinreichend zum Beweiſe dafür, daß das Papſt⸗ 
tum noch heute dasſelbe greuliche Ding iſt, das es je und je geweſen iſt. 
Der antichriſtiſche Wolf iſt in keinem Stück anders oder frömmer ge— 
worden; es fehlt ihm nur durch Gottes Gnade da und dort die Macht, 
ſeiner Mordgier nach aller Luſt ſeines Herzens zu frönen. 


2. 


Da nun das Papſttum dasſelbe geblieben iſt, ſo folgt zweitens, 
daß wir noch heute alle Urſache haben, gegen dasſelbe bis aufs Blut zu 
kämpfen. 

Niemand erkennt das Papſttum, den eigentlichen Greuel desſelben, 
recht, der es nicht aus Gottes Wort erkannt hat. Der eigentliche Greuel 
desſelben beſteht in ſeiner Werklehre. Aus dieſer falſchen Lehre, daß 
der Menſch ſich durch ſeine eigenen Werke zur Gnade bereiten und ſich 
die Seligkeit verdienen könne, kommt als aus ſeiner letzten Quelle der 
ganze Unrat der Papſtkirche. Wer das noch nicht erkannt hat, der hat 
auch die Papſtkirche noch nicht recht erkannt. Wem dieſe Werklehre noch 
nicht der allergrößte und gottesläſterlichſte Greuel iſt, den es überhaupt 
geben kann, der hat auch noch keinen rechten Abſcheu vor der Papſtkirche 
und vor allem, was ſich an Greuel in ihr findet. 

Das ſehen wir ſo recht deutlich an den verſchiedenen reformierten 
Sektenkirchen. Sie eifern ja wohl auch gelegentlich in Predigten und 
Zeitſchriften gegen das Papſttum, bilden wohl gar, wie es vor etlichen 
Jahren geſchah, eine politiſche Partei gegen dasſelbe; aber trotz alle⸗ 
dem arbeiten dieſe Sekten mit ihrer etwas feiner ausſehenden Werk- 
und Tugendlehre nicht nur dem Papſttum in die Hände, ſondern oft 
genug ergehen ſie ſich auch in Lobreden auf dasſelbe, reden von der 
römiſchen Kirche als von einer Schweſterkirche und fühlen ſich hoch ge— 
ehrt, wenn einmal eine hochgeſtellte Papſtkreatur ſich herbeiläßt, ihnen 
einige Schmeicheleien hinzuwerfen. 
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Woher kommt das? Ei, daher, weil ſie den eigentlichen Greuel 
des Papſttums nicht erkennen. Ihnen iſt wohl dieſe und jene Zeremonie, 
die Prieſterherrſchaft u. dgl. m. verhaßt, aber weil ſie dabei ſelbſt in der 
Werklehre bis über die Ohren ſtecken, ſo fühlen ſie ſich im Grunde mit 
der Papſtkirche einig. Daher kommen ihre Lobreden auf die römiſchen 
Wohltätigkeitsanſtalten, auf die äußerliche Einigkeit der römiſchen 
Kirche, auf die aufopfernde Liebestätigkeit römiſcher Orden u. a. m. 

Und ſo ergeht es jedem, der noch nicht mit einem innerlichen, vom 
Heiligen Geiſt gewirkten Abſcheu gegen alle Werklehre erfüllt iſt. Er 
mag dann wohl über dieſe und jene Zeremonie, über dieſen und jenen 
abergläubiſchen Betrug der Papſtkirche lachen, mag ſich darüber er⸗ 
eifern, daß ſie die Leute in der Dummheit zu erhalten ſuche und ihre 
Dummheit ausbeute, um ſich zu bereichern; aber trotz alledem wird er 
immer wieder von ihrem äußerlichen Glanz, ihrer Frommtuerei und 
ihrem ſcheinbaren Eifer um das Wohl der Menſchheit beſtochen werden, 
wird immer wieder bald dieſes, bald jenes an ihr zu rühmen finden und 
ſich ſchließlich mit dem einen großen Glaubensartikel aller Unioniſten 
tröſten: Es kommt nichts darauf an, was jemand glaubt, wenn er nur 
nach dem Licht, das ihm gegeben iſt, ſo viel Gutes tut, wie er kann. 
Und wer dieſen Grundſatz angenommen hat, der iſt in ſeinem Herzen 
ein Papiſt, er heiße, wie er wolle. 

Darum, teure Glaubensbrüder und -Schweſtern alleſamt, wollt 
ihr eurer Seele recht wahrnehmen und rechte lutheriſche Chriſten ſein 
und bleiben, dann müßt ihr von Grund eures Herzens alle Lehre haſſen, 
welche dem Artikel von der Rechtfertigung allein aus Gnaden durch den 
Glauben an IEſum Chriſtum zuwiderläuft. Dann ijt und bleibt euch 
das Papſttum ein Greuel aller Greuel, und ihr dankt dann Gott mit 
jedem Atemzug für das geſegnete Werk der Reformation. Dann werdet 
ihr euch durch keinen äußerlichen Schein der Papſtkirche blenden laſſen, 
ſondern ſie mit den Waffen des Geiſtes bis aufs Blut bekämpfen. Dann 
werdet ihr nicht müde werden, nicht nur ſelbſt die reine Predigt des 
Evangeliums zu hören, ſondern auch mit allem Fleiß auszubreiten, 
damit aller Papiſterei innerhalb und außerhalb der Papſtkirche recht 
großer Abbruch getan werde. 

Und je weniger von den reformierten Sekten der eigentliche Greuel 
des Papſttums erkannt wird, deſto mehr liegt es uns Lutheranern ob, 
gegen die Papſtkirche zu zeugen und im rechten Kampf gegen ſie immer 
größeren Eifer zu beweiſen. Gott mache uns alle zu ſolchem Kampf 
geſchickt und ſtärke und erhalte uns in demſelben bis an unſer Ende! 
Amen. H. Spd. 
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Siebzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
E ph. 4, 1—6. 

Unſere Zeit iſt eine Zeit der Vereine. Das Ziel, welches zahlloſe 
Logen und anderlei Verbindungen anſtreben, iſt die Verbrüderung der 
ganzen Welt. Und nicht nur ſuchen die genannten Vereine, ſondern auch 
die verſchiedenen Sektenkirchen dies Ziel zu erreichen. „Lange genug“ 
— ſo predigt und ſchreibt man in die Welt hinein — „war die Kirche in 
Parteien geſpalten; lange genug hat man ſich um allerlei Punkte der 
Lehre geſtritten ꝛc.: jetzt laßt uns allen Hader vergeſſen und uns gegen⸗ 
ſeitig über alle Unterſchiede hinweg die Bruderhand reichen.“ Und mit 
dem, was dieſe Leute ſagen, iſt's ihnen wirklich ein Ernſt. Sie ſind 
wirklich emſig an der Arbeit, eine große Unionskirche aufzurichten, in 
welcher ſelbſt dem Papſt, wenn er nur halbwegs manierlich iſt, Sitz 
und Stimme nicht verweigert werden ſoll. — Auch wir Lutheraner 
werden fort und fort zu dieſer Union eingeladen. Iſt's recht, daß wir 
uns weigern? Können wir es am Jüngſten Tag verantworten, wenn 
wir gegen eine ſolche Union gezeugt und gearbeitet haben? — Dieſe 
Fragen finden ihre Beantwortung, wenn ꝛc. 


Von der rechten Einigkeit aller wahren Chriſten. 

1. Daß die Einigkeit aller wahren Chriſten Gotz 
tes ernſtlicher Wille ſei. 

a. Die Chriſten werden ermahnt, allen Fleiß daranzuwenden, die 
Einigkeit zu bewahren, V. 3. 

b. Eben dazu iſt Chriſtus gekommen, daß er in der feindſeligen, 
zerriſſenen Welt ein Reich des Friedens anrichte. (Eph. 2, 14— 18; 
Ref. 11, 6 ff.) 

c. Um die Einigkeit der Seinen fleht Chriſtus in feinem hohen⸗ 
prieſterlichen Gebet. (Joh. 17, 11. 21— 23.) 

d. Die rechte Einigkeit nennt Chriſtus ein Kennzeichen ſeiner 
Jünger. (Joh. 13, 35.) 

Hieraus geht unwiderſprechlich hervor, daß gerade in der Kirche 
herzliche Eintracht, Einigkeit und Liebe herrſchen ſoll. Chriſten ſollen 
wie die Glieder eines Leibes untereinander ſein; ſollen ein Werk 
führen und einem Ziele entgegengehen. Wehe darum jedem, der 
dieſe Einigkeit mutwillig und beharrlich ſtört! 

Verurteilen wir Lutheraner nicht damit uns ſelbſt? Die Antwort 
ergibt ſich aus dem zweiten Teil. 

2. Worin nach Gottes Willen die rechte Einigkeit 
beſtehen müſſe. 

a. Es iſt eine wunderliche Einigkeit, zu welcher die Sekten uns 
einladen. Gerade das, was allein die Herzen einigen kann, die eine 
reine Lehre, iſt dabei ausgeſchieden. Keiner ſoll ſagen dürfen: Ich 

20 
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weiß, daß meine Lehre die wahre iſt, weil ſie Gottes Wort iſt, und daß 
alle andern Lehren falſch ſind. Sie verlangen von uns, daß wir unſere 
teuren Glaubensbekenntniſſe für menſchliche Anſichten und Meinungen 
erklären, auf die, ob ſie nun wahr oder falſch ſind, durchaus nichts 
ankomme. 

b. Welcher Art iſt nun die Einigkeit, welche Gott ſo ernſtlich will? 
Antwort: V. 3—6. Die wahre Einigkeit ijt demnach eine Einigkeit 
der Herzen in demſelben teuren Glauben, eine Einigkeit, wie ſie unter 
den Gliedern eines Leibes beſteht, die ja nicht zuſammengenagelt oder 
-geleimt find, ſondern miteinander verwachſen find; die von einem 
Blut durchſtrömt, von einer Seele belebt, von einem Geiſt regiert 
werden. Die rechte Einigkeit iſt eine Einigkeit in der Wahrheit, nicht 
in der Gleichgültigkeit, im Zweifel und Unglauben. 

c. Wenn wir daher von jener Einigkeit nichts wiſſen wollen, ſo 
handeln wir dem Willen Gottes gemäß. (Matth. 7, 15; Joh. 8, 31; 
1 Kor. 5, 6; Gal. 1, 8. 9; 2 Joh. 10; Hebr. 10, 23.) 

3. Wie ſich die rechte Einigkeit nach außen hin er⸗ 
weiſen ſoll. 5 

a. Die rechte Einigkeit ſoll ſich erweiſen durch einen Wandel, wie 
er V. 2 und 3 beſchrieben wird. In einem ſolchen Wandel beſteht nicht 
die Einigkeit im Geiſt, aber er iſt eine notwendige Frucht derſelben. 
Durch das Gegenteil von Demut ꝛc. wird die Einigkeit im Geiſt ge⸗ 
trübt, ja, wohl gar gänzlich vernichtet. Eine ſcheinbare Recht gläubig⸗ 
keit ohne jene Früchte iſt wirklich eine „tote Orthodoxie“. 

b. Laßt uns daher nicht nur alle falſche Einigkeit von Grund 
unſers Herzens haſſen, ſondern auch der wahren Einigkeit mit allem 
Fleiß nachjagen und kein Opfer zu groß achten, damit ſie in unſerer 
Gemeinde und Synode erhalten werde. H. Spd. 


Achtzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
1 Kor. 1, 4—9. 

Gläubige Chriſten ſind glückſelige Leute. Sie haben wahrlich 
Urſache, Gott immer wieder zu danken. Gott hat ſie aus Gnaden reich 
gemacht in Chriſto IEſu an herrlichen himmliſchen Gütern durch das 
Evangelium von Chriſto, an Lehre und Erkenntnis. Er hat ihnen aber 
auch eine überaus köſtliche und gewiſſe Hoffnung gegeben, die ſie auf⸗ 
richten ſoll in allen Leiden dieſer Zeit. Auf dieſe Chriſtenhoffnung 
weiſt uns auch unſer Text hin. 

Unſere Chriſtenhoffnung. 

1. Sie iſt eine Hoffnung auf unausſprechliche 
Herrlichkeit. 

Der Apoſtel weiſt uns auf dieſe Hoffnung hin V. 7. Das iſt unſere 
Hoffnung: die Offenbarung unſers HErrn IEſu Chriſti. 

a. Wir warten auf die Offenbarung des HErrn IEſu Chriſti. 
Es wird kommen der Tag JEſu Chriſti, V. 8, da wird Chriſtus ſichtbar 
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auf Erden erſcheinen, nicht, wie einſt, in Armut und Niedrigkeit, ſon⸗ 
dern als der HErr, mit großer Kraft und Herrlichkeit. Wohl iſt Chri⸗ 
ſtus ſchon jetzt der HErr, aber er hält feine Herrſchaft noch vielfach ver- 
borgen, er läßt ſich verfolgen in ſeinen Gliedern. Hier haben die 
Chriſten noch manche Leiden und Trübſale zu erdulden. An jenem Tage 
wird er es offenbar machen, daß er der HErr iſt. Die ganze Welt muß 
ihn als den HErrn anerkennen und vor ihm die Kniee beugen. 

b. Wir warten auf die Offenbarung unſers HErrn JᷣEſu Chriſti. 
Der HErr Chriſtus kommt als unſer HErr. Wir find ja durch Gottes 
Gnade berufen zu ſeiner Gemeinſchaft. V. 9. Gott hat uns durchs 
Wort zum Glauben an Chriſtum gebracht, und ſo ſind wir in ſeinem 
Reich; er iſt unſer Gnadenkönig. Als ſolcher HErr erſcheint er uns. 
Den Gottloſen und Ungläubigen iſt ſeine Offenbarung furchtbar. Ihnen 
erſcheint er als der gerechte Richter, ihnen den Lohn zu geben für ihre 
böſen Werke. Den gläubigen Chriſten offenbart er ſich als ihr Gnaden⸗ 
könig, als ihr HErr, in deſſen Gemeinſchaft ſie ſind. Er will ſie erlöſen 
aus allem Weh und Jammer, aus aller Anfechtung und Verſuchung. 
Er führt ſie in ſein Reich der Herrlichkeit, daß ſie ſeine Herrlichkeit ſehen, 
an ſeiner Herrlichkeit teilhaben im Himmel. Wenn er kommt mit den 
Schrecken ſeines Gerichts, ſo können ſie getroſt ihre Häupter aufheben, 
darum daß ſich ihre Erlöſung naht. Auf unausſprechliche Herrlichkeit 
hoffen wir. 

e. Darauf warten wir. Es iſt ein geduldiges, beharrliches 
Warten, von dem der Apoſtel redet. Die Zeit will den Chriſten oft 
lang werden. Der HErr ſcheint feine Verheißung zu verziehen. Und 
darüber müſſen fie den Spott der Welt erdulden. Aber der HErr, der 
dieſe Verheißung gegeben hat, iſt der wahrhaftige Gott. Er wird ge— 
wißlich zur rechten Zeit erſcheinen. An ſeiner Wahrhaftigkeit iſt nicht 
zu zweifeln. Aber werden wir denn auch das Ziel erreichen? Werden 
wir dem HErrn treu bleiben bis ans Ende? Auch dieſe Hoffnung 
haben wir. 

2. Sie iſt eine Hoffnung, die nicht zu ſchanden 
werden läßt. 

Wir gründen uns mit unſerer Hoffnung, daß wir am Jüngſten 
Tage als die Untertanen Chriſti erfunden werden und mit ihm eingehen 
zu ſeiner Herrlichkeit, nicht auf uns, auf unſere Beſtändigkeit und Treue. 
Dann wäre unſere Hoffnung vergeblich. Wir gründen uns auf Gottes 
Gnade und Treue. 

a. Gott hat in Gnaden die Predigt von Chriſto in unſern Herzen 
kräftig gemacht, V. 6, und hat uns ſo berufen zur Gemeinſchaft ſeines 
Sohnes, V. 9. Durchs Evangelium hat er uns zum Glauben gebracht 
und uns geſchmückt und geziert mit herrlichen geiſtlichen Gaben, V. 5, 
ſo daß wir nun keinen Mangel haben an irgend einer Gabe, die uns zum 
Seligwerden nötig iſt. So hat Gott die Mittel uns an die Hand ge— 
geben, daß wir ihm treu bleiben. Aber noch mehr. 
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b. Gott iſt treu. V. 9. Er hat uns berufen. Er will und wird 
dieſes Werk auch hinausführen. Er ſelbſt will uns feſtbehalten im Glau⸗ 
ben, und zwar nicht nur eine Zeitlang, ſondern bis ans Ende, daß wir 
an jenem Tag unſträflich erfunden werden. V. 8. Halten wir uns an 
Gottes Gnade und Treue, ſo wird unſere Hoffnung nicht zu ſchanden. 
(Vgl. die Predigtſtudie Mag. 27, 289 ff.) G. M. 


Neunzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Eph. 4, 22— 28. 


Wie wir der Schuld der Sünde los werden, lehrt das heutige 
Sonntagsevangelium. Durch ſein Wort teilt Chriſtus Vergebung der 
Sünden aus, und der Glaube faßt dieſen Schatz. Das ijt die Recht⸗ 
fertigung des Sünders. Wo dieſe geſchehen iſt, da muß dann aber 
auch die Herrſchaft der Sünde zerbrochen werden. Auf die Rechtferti⸗ 
gung folgt die Heiligung. Dazu mahnt die Epiſtel. (Vgl. den Zu⸗ 
ſammenhang V. 17—21.) Wenn hier der Apoſtel zuerſt im allge- 
meinen zur Heiligung ermahnt und dann vor etlichen ſonderlich im 
Schwange gehenden Sünden warnt, ſo treffen wir ſeinen Sinn, wenn 
wir ſein Wort vom Stehlen allgemein faſſen und ſagen: 


Wer geſündigt hat, der ſündige nicht mehr! 
Dabei fragen wir: 

1. Wem iſt das geſagt? 

a. Nicht allen Menſchen. Zwar haben alle geſündigt, wider alle 
Gebote Gottes, aber a. nicht alle erkennen ſich als Sünder; 5. die ihre 
Sünde erkennen, können ſie nicht aus eigener Kraft laſſen. Wenn der 
alte Menſch der Chriſten ſich verdirbt, immer böſer wird, wie ſollte der 
natürliche Menſch aus ſich ſelbſt fromm werden? 

b. Es ijt eine Mahnung an Chriſten. a. Deren Sündenerkenntnis 
ijt nicht eine bloße Kopferkenntnis, ſondern herzliche Betrübnis. db. Der 
Glaube, durch den ſie Chriſten geworden ſind, hat die Frucht, daß ſie 
nicht mehr wandeln im vorigen Weſen (V. 17. 20), ſondern in recht⸗ 
ſchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit, V. 24. 

c. Den Chriſten muß das immer wieder geſagt werden. a. Nach 
dem neuen Menſchen tun ſie zwar nicht mehr Sünde. (1 Joh. 3, 9.) 
b. Aber das Fleiſch, das fie noch an ſich haben, will lügen, zürnen, ſteh⸗ 
len, faul Geſchwätz führen, in Bitterkeit und anderer Bosheit leben und 
ſucht dieſen ſeinen böſen Willen durchzuſetzen. Darum muß den Chri⸗ 
ſten Heſagt werden: Wer gefündigt hat, der ac. 

2. Was iſt damit geſagt? 

a. Mit dieſer Mahnung iſt nicht eine äußerliche Beſſerung des 
Lebens gefordert, die freilich vor den Leuten einen glänzenden Schein 
hat, aber im Grunde nichts als Heuchelei iſt und zur alten Sünde neue 
hinzufügt. In Chriſto IEfu ift ein rechtſchaffen, wahrhaftiges Weſen, 
V. 21, ein wirkliches Ablegen des alten Menſchen mit ſeinen Lüſten und 
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Begierden und ein Anziehen des neuen Menſchen, in welchem Gottes 
Ebenbild ſich ſpiegelt. 

b. Wie dieſe Mahnung nicht bloß auf einzelne Sündenwerke, ſon⸗ 
dern auf alles ſündige Weſen geht, fo auch nicht bloß auf die Begehungs⸗, 
ſondern ebenſowohl auf die Unterlaſſungsſünden. Der Chriſt ſoll auch 
das Gute tun. Er ſchaffe etwas Gutes, auf daß er habe, zu geben dem 
Dürftigen; er rede die Wahrheit; er verſöhne ſich alsbald; er rede, 
was nützlich iſt zur Beſſerung ꝛc. 

c. Das alles ijt in der Wiedergeburt angefangen, aber nicht voll- 
endet; es geht durchs ganze Leben fort in täglicher Reue und Buße 
unter ſtetem, ernſtem Kampf. Die Erkenntnis, daß er wider ſeinen 
Willen täglich ſündigt, demütigt den Chriſten fort und fort und treibt 
ihn zu dem Wort, das ihm Vergebung anbietet und Kraft verleiht zur 
Überwindung der Verſuchungen feines Fleiſches. E. A. M. 


Zwanzigſter Sonntag nach Trinitatis. 
Eph. 5, 15—21. 

Wenn ein Paſtor in unſern Tagen in aller Treue nicht bloß das 
Evangelium predigt, ſondern auch auf den Wandel der Chriſten achtet, 
und nicht bloß die in der Welt herrſchenden und die in der Gemeinde 
vorgefallenen Sünden ſtraft, ſondern auch ſeine Gemeinde warnt, doch 
ja nicht mit der Welt zu laufen und ihre ſündlichen Vergnügungen 
nicht mitzumachen und nicht nachzuahmen; wenn er von ſolchen Dingen 
abrat, die zwar an und für ſich nicht ſündlich find, aber doch meistens 
zur Sünde leiten, ſo hört man wohl den Ausſpruch: „Unſer Paſtor 
iſt zu genau, andere Paſtoren ſagen dazu nichts.“ Doch ſolange ein 
Paſtor bei Gottes Wort bleibt und nichts hinzu- noch davontut, ſo iſt 
er nicht zu genau, ſondern tut nur, was Gott von ihm will, und folgt 
dem Beiſpiel des Apoſtels. (1 Kor. 6, 8—11. 12.) Und wie ernſtlich 
ermahnt der Apoſtel in unſerm Text ſeine Chriſten, doch ja genau zu 
ſein in ihrem Wandel. Er ſagt: „Sehet zu“, das iſt, habt acht, ſeid 
nicht leichtfertig, „wie ihr vorſichtiglich wandelt“, das iſt, wie ihr genau, 
korrekt wandelt. Nehmt es genau in allen Stücken! Und dann greift 
der Apoſtel ins Leben hinein und hält ihnen verſchiedene Dinge vor. 
So warnt er ſie V. 18 vor der Sünde des Saufens und V. 19 ermahnt 
er ſie, daß ſie ſtatt deſſen dem HErrn in ihrem Hauſe dienen ſollten. 
Ihr werdet ja nun nicht denken, daß ich zu genau, zu ängſtlich bin, 
wenn ich die letzte Ermahnung des Apoſtels als eine ſehr zeitgemäße 
herausnehme und euch heute beſonders ans Herz lege: 

Wie Paulus ſeine Chriſten ermahnt, Hausgottesdienſte zu halten. 
Er zeigt ihnen, 

1. daß ſie Hausgottesdienſte halten ſollen; 

a. Was iſt ein Hausgottesdienſt? Das Wort ſelbſt ſagt es: ein 
geordneter Gottesdienſt im Haufe, in der Familie. Er wird Haus— 
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gottesdienſt genannt im Gegenſatz zu dem öffentlichen Gottesdienſt in 
der Kirche. 5 

b. Gewiß iſt manchem noch lebhaft im Gedächtnis, wie in ſeiner 
Kindheit, wenn am Abend jung und alt zuſammen war, der Vater die 
Bibel vom Geſimſe nahm und ein Kapitel las, und wie dann alle im 
gläubigen Gebet die Hände falteten und Gott um ſeinen Schutz an⸗ 
riefen. Solche Hausandachten find leider immer mehr abhanden ge- 
kommen, und ich fürchte, daß dies auch von vielen unter uns geſagt 
werden muß. Freilich unſer Fleiſch ſucht ſich auf alle mögliche Weiſe 
zu entſchuldigen: Morgens ſteht man ſo ſpät auf, daß man eilen muß, 
um zur Werkſtatt zu kommen, und abends iſt man zu müde 2c. Wie 
viele ſind unter euch, die täglich Hausandacht halten? Paulus mag 
ähnliche Erfahrungen gemacht haben, oder er iſt doch beſorgt, daß ſeine 
Chriſten, vom Zeitgeiſt beeinflußt, bei ihren Zuſammenkünften oder 
ihrem Beiſammenſein nach Weiſe der Weltkinder, V. 18, leben würden, 
anſtatt dem HErrn zu dienen. So ermahnt er ſie und zeigt ihnen 

c. V. 19, daß es Gottes Wille ſei, Hausandachten zu halten. Er 
zeigt ihnen, daß Chriſten, wenn ſie zuſammenkommen oder im Familien⸗ 
kreis zuſammen ſind, ſich nicht voll Weins ſaufen, ſondern Gottes Wort 
betrachten und dem HErrn Loblieder ſingen ſollen. (Vgl. Mag. 26, 
298 ff.) Dasſelbe bezeugt der Apoſtel Kol. 3, 16. Auch jagt Gott 
5 Moſ. 6, 6. 7 ausdrücklich, daß die Eltern auch im Hauſe mit ihren 
Kindern Gottes Wort betrachten ſollen. 

d. Das haben denn auch die Kinder Gottes zu allen Zeiten getan: 
Abraham (1 Moſ. 12, 8. Luther, St. L. Ausg. I. 781); Joſua (Joſ. 
24, 15); David (Pf. 119, 164); Daniel (Dan. 6, 10). So ſehen 
wir, daß es Gottes Wille iſt, daß wir Hausgottesdienſt halten ſollen. 

2. wie fie etwa ihren Hausgottesdienſt einrich⸗ 
ten ſollen. 

a. Fragen wir uns, woraus der Hausgottesdienſt beſtehen ſoll, ſo 
gibt uns der Apoſtel darauf eine Antwort. Er ſagt: „Redet unter⸗ 
einander von Pſalmen.“ Das Wort Gottes ſoll alſo bei der Andacht 
die Hauptſache ſein. Es ſoll geleſen, betrachtet und beſprochen werden. 
„Lobgeſängen und geiſtlichen Liedern.“ Es können alſo auch recht— 
gläubige Lieder oder Erbauungsbücher oder Gebetbücher geleſen und 
betrachtet werden. „Singet und ſpielet dem HErrn in eurem Herzen.“ 
Es können auch Choräle und Liederverſe geſungen und geſpielt werden. 

b. In welcher Ordnung ſoll der Hausgottesdienſt gehalten werden? 
Hierüber ſagt uns Gottes Wort nichts. So beſtehen denn auch ganz 
verſchiedene Ordnungen unter den Chriſten. In einer Familie iſt mor⸗ 
gens und abends gemeinſchaftliche Andacht, in einer andern nur mor⸗ 
gens, in einer ander: nur abends. In einer Familie lieſt man die 
Schrift, darauf ſpricht man ein Gebet, worauf das Singen eines Chorals 
folgt; in einer andern ſpricht man morgens ein Gebet und ſingt einen 
Liedervers und abends lieſt man aus einem Erbauungsbuch; wieder 
in einer andern redet man miteinander über eine Lehre der Schrift ꝛc. 
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So ſteht die Ordnung des Hausgottesdienſtes ganz in der chriſtlichen 
Freiheit. - 

c. Wer joll am Hausgottesdienſt teilnehmen? Paulus redet V. 19 
zu allen Chriſten. Alle Glieder der Familie, Eltern, Kinder und Ge— 
ſinde (Luk. 12, 42), ſollen womöglich daran teilnehmen. 

d. Die Leitung des Hausgottesdienſtes liegt zunächſt in der Hand 
des Vaters als des Hausprieſters. (Jeſ. 61, 6.) In Abweſenheit des 
Vaters aber tritt die Mutter an deſſen Stelle, denn Eph. 6, 4 iſt den 
„Eltern“ die Erziehung der Kinder geboten. 

Wohlan denn, ihr, die ihr bisher in dieſem Stück träge waret, 
faßt heute den ernſten Entſchluß: Es ſoll mit Gottes Hilfe beſſer 
werden! Und ihr, die ihr bisher auch in dieſem Stück treu waret, 
werdet nicht müde, eurem Gott zu dienen! Gott wird auch dieſes euch 
aus Gnaden lohnen. W. C. K. 


Dispoſitionen über ausgewählte bibliſche Geſchichten aus 
dem Alten Teſtament. 


fire, 
4 Moſ. 11, 4—10. 18—20. 30—35. 


Von dem Murren des Volkes zu Tabeera haben wir das letzte 
Mal gehört, und das hat uns erinnert an eine Sünde, die leider im 
Volke Gottes fo vielfach vorkommt, daß man murrt gegen Gottes 
wunderbare Führungen, wenn er in die Wüſte der Trübſal einmal hin⸗ 
einführt. Heute hören wir von einer andern Verſündigung Israels 
gegen den HErrn. Es war des Mannas überdrüſſig geworden und 
ſehnte ſich zurück nach den Fleiſchtöpfen Agyptens. Und auch dieſe 
Verſündigung wird uns Chriſten, dem Volke Gottes des Neuen Teftaz 
ments, zur ernſten Warnung vorgehalten. Dieſe neue Sünde Israels 
iſt ein Spiegelbild für unſere Zeit, für die Kirche unſerer Tage. So 
wollen auch wir uns durch Israels tiefen Fall warnen laſſen und in 
ſolcher Geſinnung dieſe Geſchichte betrachten. 

Israel ſehnt ſich nach den Fleiſchtöpfen Agyptens. 

1. Der HErr hatte für den Unterhalt feines Vol⸗ 
kes treulich geſorgt durch das Manna. 

a. Es war kurze Zeit nach dem Murren des Volkes zu Tabeera. 
Das Volk lagerte noch an derſelben Stelle. Bald hatte es das Straf- 
gericht Gottes vergeſſen, das auf jene Sünde gefolgt war. Angeſtachelt 
durch allerlei Pöbelvolk, das mit aus Agypten gezogen war, weinten 
die Kinder Israel und ſehnten ſich nach den reichen, mannigfaltigen 
Speiſen, die ſie in Agypten genoſſen hatten. V. 4. 5. Dieſes Murren 
des Volks kam nicht aus Not. Es hatte reichlich zu eſſen in der Wüſte. 
Gott hatte für ſein Volk reichlich geſorgt. Er hatte ihm das Himmels⸗ 
brot, das Manna, gegeben. Und dieſes Manna war eine köſtliche 
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Speiſe. Es hatte einen angenehmen Geſchmack und konnte auch auf 
verſchiedene Weiſe zubereitet werden, ſo daß es an Mannigfaltigkeit 
nicht fehlte. V. 7—9. So hätte Israel wahrlich zufrieden ſein und 
ſeinem Gott danken ſollen für ſeine großen Wohltaten. 

b. Das Volk Gottes im Neuen Teſtament iſt auch auf einer Wan⸗ 
derung begriffen durch die Wüſte dieſer Welt nach dem himmliſchen 
Kanaan. Auf dieſer Reiſe hat Gott fein Volk treulich verſorgt. Er 
hat ihm Manna, Brot vom Himmel, ſein teures Wort und Evangelium, 
gegeben. Das iſt eine überaus köſtliche Speiſe. In dieſer wird uns 
alles gegeben, was unſere Seele nötig hat auf unſerer Wanderung. 
In dem Wort wird uns ja Chriſtus gegeben, der das rechte Brot des 
Lebens iſt. In ihm haben wir Vergebung der Sünden, Frieden mit 
Gott, Kraft und Stärke zur Erhaltung im Glauben und zum Kampf 
gegen unſere mächtigen Feinde. Dieſes Himmelsbrot iſt ſüßer denn 
Honig und Honigſeim. Welch herrliche Freude, welch hohe Genüſſe 
gibt es der Seele, Troſt in allem Weh und Leid, Freude in dem Hei⸗ 
ligen Geiſt, die Freude in dem HErrn und an all den reichen Gütern 
ſeines Hauſes. Wahrlich, der HErr hat uns Chriſten reichlich geſegnet, 
und ſein Wort ſollte allezeit unſers Herzens Freude ſein, daran wir 
fleißig unſere Seele ſättigen. 

2. Aber Israel wurde bald dieſes Mannas über⸗ 
drüſſig und ſehnte ſich nach der Koſt Agyptens. 

a. Wie verächtlich redet das Volk von dem Manna! V. 6. Es 
efelte fie dieſer Speiſe. Sie zürnten wider den HErrn, daß er ihnen 
nichts anderes zu eſſen gebe. Sie wollten Fleiſch und Fiſche haben, 
wie in Agypten, und ſehnten ſich nach erfriſchendem Gemüſe. Sie ge— 
dachten nicht mehr der ſchmählichen Knechtſchaft, aus der ſie befreit 
waren, nicht mehr der herrlichen Freiheit, der ſie entgegenzogen. Die 
großen Taten Gottes waren vergeſſen. Sie ſehnten ſich nur nach den 
geringen verächtlichen Genüſſen Agyptens. V. 4. 5. 

b. Es geht leider häufig ähnlich bei dem Volke Gottes im Neuen 
Teſtament, bei den Chriſten. Gott hat uns das rechte Manna, ſein 
Wort, als die rechte Speiſe unſerer Seelen, gegeben. Aber wie leicht 
werden auch Chriſten dieſer Speiſe überdrüſſig! Sie mögen Gottes 
Wort nicht mehr hören. Sie meinen wohl, ſie hätten es längſt aus⸗ 
gelernt. Es verdrießt ſie, immer wieder dasſelbe zu hören, das alte 
Evangelium vom alleinigen Heil in Chriſto. Sie wollen etwas Neues 
hören. Es reizt und lockt ſie wieder die Weisheit der Welt mit ihrem 
mannigfachen Reis und ſchillernden Schein. Und das kommt zum 
großen Teil daher, weil ſo manche Chriſten der Freuden ſatt werden, 
die Gottes Wort ihnen bietet, und Verlangen tragen nach den Freuden 
und Lüſten dieſer Welt, welche dem Fleiſch gefallen und das Fleiſch kitzeln. 
Hüten wir uns vor dieſer Sattheit, dieſem überdruß an der Himmels⸗ 
ſpeiſe, an Gottes Wort! Dieſe Sünde zieht ernſte Folgen nach ſich. 

3. Um ſolches Undanks willen hat der HErr ſein 
Volk ſchwer geſtraft. 
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a. Als das undankbare Volk murrte über das Manna, da erz 
grimmte der Zorn des HErrn. V. 10. Wohl ſtillte der HErr das Ver⸗ 
langen der Israeliten. Er gab ihnen Fleiſch einen Monat lang, 
V. 18—20. 31. 32; aber nicht in Gnaden hatte der HErr diefe Bitte 
gewährt, ſondern im Zorn. An dem Fleiſch aßen viele der Kinder 
Israel ſich den Tod. V. 33. 34. So wurde Israel um ſeiner Lüſtern⸗ 
heit willen ſchwer geſtraft. 

b. Sehen auch wir uns wohl vor! Wenn wir Gottes Wort verz 
achten und nicht hören wollen und nach den neuen Lehren menſchlicher 
Vernunft und Weisheit trachten und uns alſo ſchändlich undankbar 
erweiſen gegen unſern treuen Heiland, dann wird Gott endlich in ſei— 
nem Zorn dieſes Manna uns nehmen, fein reines Wort, und es zu⸗ 
laſſen, daß menſchliche Weisheit und menſchliche Träume uns gepredigt 
werden. So iſt es ſchon in vielen Ländern geſchehen, die einſt Gottes 
reines Wort hatten, ſo kann und wird es auch bei uns geſchehen, wenn 
wir Gottes Wort nicht hören wollen. Und das iſt etwas Schreckliches, 
wenn in der Kirche Menſchenweisheit als Seelenſpeiſe dargereicht wird. 
Dann eſſen die Seelen ſich den Tod, den geiſtlichen und ewigen Tod. 
Gott bewahre unſere Synode und Gemeinde vor ſolchen Strafgerichten 
und erhalte uns ſein Wort! Er gebe, daß wir dieſe Speiſe lieb bez 
halten, ſein Wort heilig halten, gerne hören und lernen. 


78. 
4 Moſ. 11, 11—17. 24— 29. 


In die Erzählung der Begebenheit, welche wir das letzte Mal be⸗ 
trachtet haben, findet ſich noch eine andere Geſchichte eingeflochten, aus 
welcher wir auch heilſame Lehre ſchöpfen können. Als das Volk über 
das Manna murrte und nach Fleiſch verlangte, klagte Moſes ſeine Not 
dem HErrn in einem brünſtigen Gebet. V. 11—15. Beſonders klagte 
Moſes, daß es ihm zu ſchwer werde, das Volk allein zu ertragen, allein 
die Laſt auf ſich zu nehmen, die das Volk mit ſeinem Murren und Un⸗ 
dank ihm bereitete. Gott erhörte das Schreien ſeines treuen Knechtes 
und gab ihm ſiebzig Alteſte zur Seite. In unſern Gemeinden finden 
wir eine ähnliche Einrichtung. Es will gewöhnlich einem Manne, dem 
Paſtor, zu ſchwer werden, die ganze Laſt der Gemeinde allein zu tragen, 
und ſo ſtellen die Gemeinden gewöhnlich je nach ihrer Größe mehr oder 
weniger Männer ihm zur Seite, die in ſeinem Amt ihm helfen ſollen. 
Wir nennen fie Alteſte oder Vorſteher. Unſer Text gibt uns Gelegen- 
heit, einmal inſonderheit von dieſem Amte zu reden. Es dürfte ſich 
das auch als nötig und nützlich erweiſen. 

Das Vorſteheramt in der Gemeinde. 
Wir hören, 

1. was für Männer die Gemeinde zu dieſem Amt 

erwählen ſoll. 
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a. Darüber klagte Moſes beſonders, daß er die ganze Laſt des 
Volkes vor Gott allein tragen müſſe. Das wollte ihm zu ſchwer werden. 
Wohl waren ſchon früher (2 Moſ. 18) dem Moſes Richter zur Seite 
geſtellt, aber ſie waren eben nur zu Richtern beſtellt, ſie nahmen Moſes 
keine Laſt ab, wenn es galt, das Murren des Volkes wider Gott und 
ſeinen Geſalbten zu ſtillen und es auf Gottes Wegen zu erhalten. Gott 
gewährte dem Moſes dieſe Bitte und gab ihm den Auftrag, ſiebzig Män⸗ 
ner als ſeine Gehilfen ſich auszuwählen. V. 16. — Es iſt gewiß gut 
und heilſam, wenn eine Gemeinde das Vorſteheramt in ihrer Mitte 
aufrichtet und ſo ihrem Paſtor Gehilfen zur Seite ſtellt. So haben es 
ja auch ſchon die erſten chriſtlichen Gemeinden getan. (Apoſt. 6, 1—6; 
Phil. 1, 1.) Paulus gibt auch für dieſe Männer allerlei Vorſchriften. 
(1 Tim. 3, 8—10.) 

b. Aber es iſt keineswegs einerlei, ſondern ſehr wichtig, was für 
Männer die Gemeinde zu dieſem Amt erwählt. Es iſt eben ein ſehr 
verantwortungsvolles Amt. a. Gott gab dem Moſes den Auftrag, die 
ſiebzig Männer aus den Alteſten Israels zu wählen. Eine Gemeinde 
wird der Regel nach gut tun, wenn ſie ältere Männer zu dieſem Amte 
wählt, die ſchon eine größere Erfahrung in Gemeindeſachen haben. 
b. Amtleute ſollten fie ſein, das heißt, Männer, die ſchon beim Volk in 
Anſehen und Achtung ſtanden und dieſe nicht erſt mühſam erwerben 
mußten. So tut eine Gemeinde gut, wenn ſie für dieſes Amt ſolche 
Männer erwählt, die bei der Gemeinde in Achtung und Anſehen ſtehen, 
die ſchon bewieſen haben, daß ſie die nötigen natürlichen Eigenſchaften 
für ein ſolches Amt beſitzen. Nur dann kann ein Vorſteher ſein Amt 
in rechter Weiſe ausrichten, wenn er das Vertrauen der Gemeinde und 
Anſehen in ihr beſitzt. e. Gott verhieß, daß er auf dieſe Männer legen 
wolle etwas von ſeinem Geiſt, der auf Moſes ruhte. V. 17. Gott 
ſelbſt wollte die natürlichen Gaben dieſer Leute weihen und heiligen 
und ſie dazu mit den Gaben ſeines Geiſtes ſchmücken. Nur in der 
Kraft des Heiligen Geiſtes werden unſere Vorſteher ihr Amt recht aus⸗ 
richten. So ſollen fie rechtſchaffene Chriſten ſein, die den wahren Glauz 
ben haben, in denen der Heilige Geiſt wohnt und ſie zu ihrem Amte 
tüchtig machen kann. Dieſen ihren Glauben ſollen ſie auch beweiſen 
durch einen gottſeligen Wandel, wie das Paulus (1 Tim. 3, 8—10) 
weiter ausführt. 

c. Gott befahl endlich noch dem Moſes, er ſolle dieſe ſiebzig Män⸗ 
ner vor der Stiftshütte verſammeln und fie alſo dem HErrn vorſtellen. 
Als das geſchah, kam der KErr hernieder und erfüllte fie mit feinem 
Geiſt, ſo daß an ihnen eine Wundergabe des Heiligen Geiſtes, das 
Weisſagen, ſich ſofort zeigte. V. 24. 25. — Es iſt nicht von Gott ge⸗ 
boten, aber gewiß eine ſchöne und heilſame Sitte, wenn auch unſere 
neuerwählten Vorſteher dem HErrn gleichſam vorgeſtellt und in öffent⸗ 
licher Verſammlung in ihr Amt eingeführt werden. Da werden dieſe 
Männer öffentlich in ihrem Amt beſtätigt, und die ganze Gemeinde 
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legt für ſie Fürbitte ein, daß Gott ſie mit ſeinem Geiſt und ſeiner 
Kraft zu ihrem Amt begnaden wolle. Ein ſolches Gebet feiner Gläu— 
bigen wird Gott nicht unerhört laſſen. — Wir ſehen, 

2. welches die Aufgabe ihres Amtes iſt. 

a. So beſtimmte Gott ſelbſt das Amt dieſer ſiebzig Alteſten und 
ihre Befugniſſe, ſie ſollten mit Moſes die Laſt des Volkes tragen. Sie 
waren alſo nicht eingeſetzt als ſolche, die nach ihrer Willkür über Moſes 
und das Volk herrſchen ſollten. — Auch unſere Vorſteher ſollen ihr Amt 
nicht alſo anſehen, als ſeien ſie geſetzt über die Gemeinde, über ſie und 
den Paſtor zu herrſchen. Es gibt in der Kirche Gottes überhaupt nicht 
Obere und Untere, ſondern einer iſt unſer Meiſter, Chriſtus. Wenn 
die Vorſteher ſich die Herrſchaft in der Gemeinde anmaßen, anſtatt 
ihr zu dienen, ſo gereicht ihr Amt der Gemeinde zum Schaden. 

b. Als ſeine Gehilfen hatte Gott dem Moſes dieſe ſiebzig Männer 
zur Seite geſtellt. Als Gehilfen des Paſtors in ſeinem Amt haben unſere 
Vorſteher ſich anzuſehen. Sie ſollen ihm helfen in ſeinem Amt. Sie 
ſollen mancherlei Hinderniſſe aus dem Weg räumen, die mehr aufer- 
lichen Geſchäfte in der Gemeinde verrichten, damit dem Paſtor um ſo 
mehr Zeit bleibe zur Verwaltung ſeines eigentlichen Amtes. (Apoſt. 6.) 
Sie ſollen ihm, ſo oft er es nötig hat, auch in ſeinem eigentlichen Amt 
helfen, z. B. durch Ermahnung u. dgl. Sie ſollen das Anſehen des 
Paſtors in der Gemeinde ſtützen und heben ꝛc. 

c. Zwei bon den von Moſes erwählten Alteſten waren nicht mit 
vor dem HErrn erſchienen, aber dennoch kam der Geiſt des HErrn über 
ſie, daß ſie weisſagten. Darüber entrüſtete ſich Joſua und bat Moſes, 
ihnen zu wehren. Joſua eiferte mit Unverſtand, und Moſes wies ihn 
zurecht. Nicht für ihn, Moſes, ſolle er eifern, ſondern für Gott und ſich 
freuen, wenn Gottes Ehre und fein Werk gefördert würde. V. 26— 29. 
— Auch unſere Vorſteher ſollen eifern in ihrem Amt, aber nicht mit 
Unverſtand, nicht für Menſchenehre, auch nicht für die Perſon ihres 
Paſtors, ſondern für Gott und ſein Evangelium. Sie ſollen recht treu 
und nüchtern ihr Amt verwalten. Gott ſchenke uns recht viele tüch— 
tige, treue Vorſteher! G. M. 


— —ʃ 
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(Genommen aus A. Hahn, Die Kunſt des kirchlichen Vortrags. Göttingen, 
Vandenhoeck und Ruprecht.) 


(Schluß.) 

Auf den Vokalen beruht beſonders die Schönheit der Sprache; dieſe 
klar tönenden Naturlaute bringen Muſik und Melodie in ſie hinein. 
Schlecht geſprochene Konſonanten kann man eher verzeihen als ſchlecht 
geſprochene Vokale. Es iſt geradezu eine Qual, einer Predigt zuzuhören, 
in der ſtets a wie o geſprochen wird, in der ſtets wiederkehrt „gorkeiner“ 
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ſtatt „gar keiner“, die in dem Tone einhergeht: „Sait mehr als zwai 
Joaren hoat man die Kloage gehört . . ..“ Man achte darum auf die 
charakteriſtiſche Stellung der Sprachorgane bei jedem einzelnen Vokal 
und bemühe ſich, dieſe feſtzuhalten, ſolange er erklingt, damit ſich kein 
Nebenton einſchleicht, damit nicht das a wie oa oder ä klinge, das o wie 
oa (3. B. nicht loaben), das i nicht wie ive (alſo nicht li⸗eben), das ü 
wie i ꝛc. Die Diphthonge ſetze man möglichſt ein in der Mundſtellung 
des erſten Lautes. Dieſes iſt wichtig bei der Bildung des ei, damit dies 
nicht wie ai klingt. Bei der E-Stellung des Mundes tritt im Gegenſatz 
zu der des a die Zungenſpitze an die Wurzel der unteren Schneidezähne 
und die Zunge hebt ſich in der Mitte. Den Anſatz nehme man eher etwas 
höher, denn zur tieferen Lage ſinkt der Ton hier von ſelbſt. — Um die 
Vokale zu üben, ihnen einen reinen, metallreichen, feſten und dauerhaf⸗ 
ten Ton zu geben, find auch Singübungen äußerſt dienlich. 

Bei dem Sprechen im Bruſttone hüte man ſich davor, daß die 
Konſonanten nicht undeutlich werden und wie aus einer Grabeshöhle 
herausklingen, ſondern, wie oben geſagt, vorn an den Zähnen gebildet 
werden. Vor allem wird gefordert, daß hier das x mit der vibrierenden 
Zungenſpitze (das Zungen-R) gebildet wird, das ſonſt (Gaumen⸗R) 
gurgelnd hinten im Halſe klingt. Wenn aber Biſchof Ritſchl zu dem 
jungen Palleske ſagte: „Wer dieſes Zungen-R nicht ſprechen kann, 
wird niemals ein guter Redner werden“, ſo muß dies doch als übertrie⸗ 
ben bezeichnet werden. Auch mit der hinteren Zunge und dem Gaumen 
(aber nicht zu tief nach hinten) läßt ſich noch ein erträglicher R⸗Laut 
erzielen. Jenes Zungen-R hat freilich viele Vorteile. Es klingt nicht 
nur rein und macht überhaupt die Ausſprache reiner und geläufiger, es 
iſt auch nicht gering zu achten, daß dadurch der Hals des Redners, der 
oft ſchon genug zu leiden hat, ſehr entlaſtet wird. Es kann deshalb 
nicht dringend genug empfohlen werden, dieſes Zungen-R zu üben. 
Dabei aber hüte man ſich vor einem zu ſehr ſchnarrenden Tone und ſuche 
das Zungen-R nicht ſtärker als ſonſt das Gaumen-R, alſo möglichſt un⸗ 
auffällig zu ſprechen, auch bringe man es nicht eher auf die Kanzel, als 
es, ohne die Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen, geſchehen kann. Der 
große Schauſpieler Talma erlernte es dadurch, daß er die beiden Buch⸗ 
ſtaben t und d ſchnell hintereinander ſprach, die beide durch die Zungen⸗ 
ſpitze hervorgebracht werden. Aus ihnen entſteht faſt von ſelbſt nach 
einiger übung ein R-Laut. Demgemäß wird aus dem ſchnell geſproche⸗ 
nen t⸗deffen ein treffen mit Zungen-R. Vielen wird es Mühe machen; 
auch Demoſthenes hat den äußerſten Fleiß daranſetzen müſſen; ihm, 
dem Griechen, rief der spiritus asper über dem 6 immer deutlich zu, 
daß das Zungen-R gehaucht und nicht gegurgelt geſprochen werden ſoll. 

Auch die andern Mitlaute vernachläſſige man nicht, jedem gebe 
man, was man ihm ſchuldig iſt, das heißt, man ſpreche jeden mit dem 
ihm eigentümlichen Klange aus. Man hüte ſich, b in w zu verwandeln, 
Lewen ſtatt Leben zu jagen, ch mit g, chlauben mit glauben zu ver⸗ 


Einige Winke, den guten Vortrag der Predigt betreffend. 317 


wechſeln, p und t in b, bezw. d zu verwandeln 2c. Es gilt, mit einem 
Worte, ein ſcharfes Ohr für ſeine eigene Ausſprache zu haben. 

Es bedarf erſt der übung, um jedem Mitlaute fein Recht wider⸗ 
fahren zu laſſen, namentlich wenn im Auslaute und Anlaute zweier 
Worte die gleichen Buchſtaben zu ſtehen kommen, z. B. in „dem Men⸗ 
ſchen“, wo jedes m, oder in „Schlaf folgt“, wo jedes f betont ſein will 
und man nicht „de-Menſchen“ oder „Schla-folgt“ ſagen darf. Dasſelbe 
gilt von ähnlich klingenden Konſonanten, die zuſammentreten; man 
ſoll nicht ʒ ,wemm man“ ſprechen, wenn „wenn man“ geſchrieben ſteht. 
Es erfordert Fleiß, aber es führt zum Ziele, wenn man zwiſchen der⸗ 
artigen Worten etwas abſetzt. — Das gilt auch für das Folgende. 

Es beruht auf einer natürlichen Trägheit und dient der Undeut⸗ 
lichkeit — klingt auch zugleich ſehr unſchön —, den Endkonſonanten 
eines Wortes zu dem Vokal des folgenden Wortes hinüberzuziehen. 
Man ſpreche alſo: 

dazumal | aber — nicht: dazumalaber 
in | eine — nicht: inneine 
bor | Augen — nicht: voraugen 
was | ift es — nicht: waſiſtes 
wenn | er die — nicht: wennerdie 
denn | e3 | umfaßt — nicht: denneſſumfaßt. 
Dasſelbe gilt von dem Verhältnis der Silben untereinander; 
alſo z. B.: auf⸗legen, nicht: au⸗flegen. 

Hier iſt auch zu tadeln das Elidieren einzelner Vokale und Ver⸗ 
ſchlucken namentlich der unbetonten Schlußſilben. Es iſt nicht geſtattet 
zu ſagen: „Wenn man's menſchliche Leben.“ Das Wörtlein „das“ 
fordert ſeine genaue Ausſprache. Ebenſo iſt das ausgelaſſene „e“ den 
betreffenden Wörtern zurückzugeben in dem Satze: „Dieſe Freunde 
werdn hier untn und dort obn für dich betn.“ Goethe warnt beſonders 
angeſichts der deklinierten Wörter vor dem Verſchlucken der Endſilben 
„em“ und „en“, für die er um ſo mehr Aufmerkſamkeit verlangt, weil 
fie das Verhältnis im Satze anzeigen und den eigentlichen Sinn der⸗ 
ſelben beſtimmen. 

Die Deutlichkeit und Reinheit der Ausſprache läßt ſich aber — 
wenigſtens für den Anfänger — nur erzielen, wenn langſam geſprochen 
wird. 


4. Die Langſamkeit. 


„Langſam“ iſt nach Harms die zweite Forderung an den Vortrag 
des Predigers, die zwiſchen „laut“ und „lieblich“ ſteht. „Langſamer 
ſprechen“, das wird faſt regelmäßig den jungen Predigern zugerufen, 
bei denen ſich noch immer mehr oder weniger jene Angſtlichkeit findet, 
die das Gegenteil iſt von der von uns geforderten Ruhe. Wer ſich weiß 
als ein Haushalter über Gottes Geheimniſſe, wer weiß, daß ihm köſt⸗ 
liche Perlen anvertraut ſind, handelt damit nicht wie ein unreeller 
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Kaufmann mit Schleuderware, der ſchlägt bedächtig die Blätter im Buche 
der göttlichen Offenbarung um. Schnell ſpricht man, was augenblick⸗ 
liche, ſchnell verrauchende Scherze und Einfälle ſind, was wie Schaum 
auf dem Fluſſe ſchnell wieder verſchwinden mag. Gottes Wort aber 
hat von dem nichts an ſich und will darum langſam gepredigt ſein, wo⸗ 
durch ihm Gewicht und Nachdruck gegeben wird. Schnell hergeſagte 
Predigten ſind, wie M. Claudius von andern Reden einmal ſagt, wie 
Pferde, die deshalb ſo eilig gehen, weil ſie nur einen leeren Wagen 
hinter ſich haben. Und in der Tat, „je geſchwinder einer reden kann, 
deſto oberflächlicher iſt er in der Regel“. Nichts iſt darum unwürdiger, 
als wenn eine Predigt in einer wilden Jagd abgehetzt wird und die 
Zuhörer froh ſind und endlich aufatmen, daß dieſer Eilzug nicht ent⸗ 
gleiſt iſt. Man hat Zeit dazu nötig, wertvolle Bilder durchzuſehen. Hat 
man dabei aber ſchließlich einzelne Punkte noch nicht genau genug ins 
Auge gefaßt, ſo greift man noch einmal auf die bereits beiſeite gelegten 
zurück. Bei der Predigt iſt dies aber unmöglich. Bild um Bild geht 
an uns vorüber. Iſt uns dieſes oder jenes darin entgangen, es iſt zu 
ſpät; das flüchtige Wort rufſt du nicht zurück. Darum möchte man faſt 
ſagen, die Predigt könne nicht langſam genug an unſerm Geiſte vorz 
überziehen. Man bedenke doch auch, wieviel Alte und geiſtig Schwache 
unter unſerer Kanzel ſitzen, und wie ſchwer ihnen das Auffaſſen wird. 

Sit es nun vom übel, jo ſchnell zu reden, daß das Begreifen oder 
gar das Verſtehen erſchwert wird, fo ſoll der Gang doch auch nicht leb⸗ 
los und ſchleppend, ermüdend und eintönig ſein; denn Langſamkeit, 
aber nicht Geiſtesträgheit fordern wir. Die Gedanken der Hörer müſſen 
ſtets beſchäftigt ſein. Es muß ihnen ſtets etwas Neues geboten werden, 
nicht zwar immer neue Gegenſtände, wohl aber dieſelben von ſtets neuer 
Seite. Kommt mit Worten und Gedanken der Redner aber nicht weiter, 
drängt der Zuhörer im Geiſt mit Gewalt vorwärts und möchte unge= 
duldig den Prediger weiterziehen, dann wendet ſich endlich die Aufmerk⸗ 
ſamkeit ermüdet ab und ſucht für die Gedanken eine fremde Weide. 

Oft beginnt der Prediger ſchneller zu ſprechen, weil er fühlt, daß 
ſeine Predigt etwas zu lang geraten iſt, und er nun fürchtet, die Ge⸗ 
duld der Zuhörer möchte auf eine zu harte Probe geſtellt werden. Aber 
dann iſt es erſt recht falſch; nun erſt werden die Zuhörer durch die Haſt 
auf die Länge der Rede aufmerkſam gemacht. Iſt aber ſchon Ungeduld zu 
bemerken, ſo werde die Predigt ſo ſchnell als möglich abgebrochen, wenn 
nicht ein Meiſter (wie Spurgeon es in ſolchen Fällen getan hat) die 
Hörer wieder zu feſſeln verſteht. 

Es iſt unmittelbar klar, wo viel und viel Neues geboten wird, wo 
höhere Anforderungen an die Gedankenarbeit geſtellt werden, muß die 
Rede langſamer einhergehen, als wo dieſes nicht der Fall iſt. 

Die Langſamkeit fordern wir nicht als eine Maßregel der Vorſicht 
und Unſicherheit. Daraus aber ergibt ſich, daß ſie nicht kriechend daher⸗ 
ſchleicht, nicht die einzelnen Worte lang und gedehnt hinzieht, wie man 
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oft „aber“, „darum“ und andere Worte, die ſich ihrer Natur nach an 
die folgenden anlehnen, lang gezogen hört, als würde darin eine tiefe 
Weisheit verkündigt. Sie iſt auch nicht ein Hilfsmittel, um Zeit zu 
gewinnen, die folgenden Worte zu ſuchen, ſie tritt auch nicht zaghaft 
auf, ſondern mit Feſtigkeit und Sicherheit ſchreitet fie über alle Hinder- 
niſſe dahin. Der Redner öffnet die Schleuſen des Wortes, und aus 
reichen Brunnquellen fließen unaufhaltſam in vollen Strömen — tiefe 
Waſſer hüpfen nicht ſchnell dahin — reichlich und ungemindert die Waſſer 
des Lebens hervor. — 

Wenn der Prediger nicht vollſtändig ſeinen Gegenſtand beherrſcht, 
ſo entſtehen ſchließlich zur Gewohnheit werdende Pauſen dort, wohin 
ſie nicht gehören, wie in folgenden Sätzen: „Man will doch, daß man 
— von den Früchten — in dem Werke — der Miſſion — viel ſieht“, 
was noch um ſo häßlicher klingt, wenn die letzten Silben vor den unge— 
hörigen Pauſen noch beſonders betont werden, z. B. „Wenn wir bez 
denken, — daß unſere Gemeinden — ſich zuſammenſetzen 
— aus den ver ſchiedenſten — Elementen“ 2c., oder wenn der 
Satz in lauter mit Ausrufungszeichen verſehene einzelne Worte zerhackt 
wird: „Laſſet! — uns! — doch! — recht! — bedenken!, daß!“ ꝛc. 
Ein ſolches Stakkatoreden macht aufmerkſam auf eine ſich noch mühſam 
vollziehende und darum den ungehemmten Lauf der Rede hindernde 
Gedankenarbeit. Die Zuhörer wollen aber nicht in die Werkſtatt ſehen, 
in der noch geleimt und gefugt wird, ſondern wollen in den Predigten 
vollendete Geiſtesarbeiten vorgeführt haben. Den Quintilian erinnert 
dieſe kurzabſtoßende Redeweiſe an einen Schluchzenden. Steinbart hört 
einen zankenden Ton heraus; jedenfalls ijt jie das Gegenteil des Lieb⸗ 
lichen und Gewinnenden. 

Pauſen müſſen da ſein, aber an der rechten Stelle. Schon des 
Atmens wegen können jie nicht fehlen. Nur dieſe Atmungspauſen be- 
ſchäftigen uns hier. Wie ein pauſenloſes Haſten nichts anderes als 
kirchliche Geſchwätzigkeit ijt, fo iſt auch ein langſames Reden ohne Pau- 
ſen unerträglich, und ſelbſt die Ruhe wird dadurch ruhelos. Wo ſolche 
Pauſen, Kohlenſtationen zum Heizen der Lunge mit Sauerſtoff, zu 
machen ſind, zeigen in den meiſten Fällen die Interpunktionszeichen, 
die alſo zugleich Atmungszeichen find. Nicht allein, wo fie ſtehen, ſon⸗ 
dern auch wo in der Schrift ein ſolches gemacht werden könnte, darf 
in der Rede eingehalten werden. Die Dauer einer ſolchen Pauſe be- 
mißt ſich einerſeits nach dem Tempo der Rede und andererſeits nach der, 
fet es noch im Fluſſe befindlichen oder nun vollendeten Gedanken- 
entwicklung. 


5. Die Lebendigkeit. 


Der Prediger redet von den großen Taten Gottes nicht als uns 
intereſſierter Erzähler, ſondern als einer, der ſelbſt an der vorgetra⸗ 
genen Sache beteiligt iſt. Es iſt keine Abhandlung, die er vorträgt, 
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nicht etwas, was durch rein logiſches Denken gefunden iſt, ſondern was 
er vorträgt, iſt das Zeugnis von einem Leben, einem Wirken und Wer⸗ 
den, welches noch augenblicklich ſeinen Fortgang hat und ſeine Kraft 
bewährt. Es iſt ein Zeugnis des eigenen Erlebens. Als Bote Gottes 
bringt er Gottes Wort nicht allein mit ſeiner Rede, ſondern ſeine ganze 
Perſönlichkeit; alles, was man an ihm wahrnimmt, predigt davon. 
Dieſes Wort, das aus den Zuhörern etwas machen ſoll zum Lobe Gottes, 
hat zuerſt aus ihm etwas gemacht. Was er empfangen hat, iſt er nun 
beſtrebt, andern wieder mitzuteilen, um ſie in die Gemeinſchaft ſeines 
von Gott geheiligten Geiſtes herüberzuziehen. Es fängt damit ein 
Hinüberwirken an von Geiſt zu Geiſt. Dieſes ſich mitteilen Wollen, 
dieſes Heraustreten der Perſönlichkeit, dieſes ſubjektive Moment der 
Predigt nannten wir Bewegung. Sie macht ſich geltend ſelbſt in der 
äußeren Form, in dem Ausdruck der Worte, in dem Ton und den Ge— 
bärden. Sie alle zeigen, wie ſehr ſich der Redner bemüht, die Fülle 
der innerſten eigenen Anſchauungen und des eigenen durchdrungenen 
Gemütes in den Zuhörern zu erzeugen, damit alle, die ihn hören, ſolche 
würden, wie er iſt. . . . Wehe, wenn die Kanzelrede den Eindruck macht, 
als halte ein philoſophierender Lehrer einen Monolog! 

Es beeinträchtigt ſchon den Vortrag, wenn er nur in etwas den 
Anſchein des auswendig Gelernten an ſich trägt. Nichts iſt darum 
verkehrter, als ſich in dem Vortrage zu korrigieren, weil das geſprochene 
Wort nicht im Konzepte ſtand, dieſes vielleicht ein beſſeres enthielt. 
Durch die Korrektur an dieſem Orte wird auch das Beſſere ein Schledh- 
teres. Man gehe nur in der Rede getroſt durch, wenn die Konſtruktion 
des Satzes auch eine urſprünglich nicht beabſichtigte, vielmehr ſogar eine 
recht gewagte iſt. Die unmittelbar aus dem Herzen kommende Rede 
wird mehr feſſeln als der aufs feinſte ſtiliſierte und ausgearbeitete, aber 
hergeſagte Aufſatz. So ſind wir zu urteilen gezwungen, wenn wir 
trennen wollten, was nicht getrennt werden darf. Die Hörer legen 
wenig Gewicht darauf, ob der Prediger im Feuer ſeiner Rede ſich auch 
einmal verſpricht; ſie verzeihen es ihm gern, ja ſehen es als etwas 
Selbſtverſtändliches an, daß er bei dem Fluge ſeiner Gedanken und der 
Erregung ſeines Inneren auch Fehler macht. Ja, ſolche Fehler wer⸗ 
den faſt immer vorkommen, wenn anders der Redner von ſeiner Sache 
begeiſtert iſt und nicht kalt redet. Deshalb ſagt Plinius von jemandem 
tadelnd: „Er macht keinen Fehler, als daß er eben keinen macht.“ 

Verlorene Predigten alſo, die ohne Bewegung vorgetragen werden. 
Denn „es gibt nichts Verderblicheres für den redneriſchen Vortrag, 
nichts, was ſein Weſen und damit auch ſeine Wirkung und demzufolge 
die Wirkung der Rede überhaupt mehr in Frage ſtellt, als die Unbeweg⸗ 
lichkeit, die Unfähigkeit, nach Bedürfnis abz und zuzugeben, zu wechſeln, 
mit einem Worte die Monotonie“. 


